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Ein junges Mädchen stürzt von einer Brücke in ein fahrendes Auto. Ein zweites Mädchen sitzt tot an einem Campingtisch bei einer Raststation. Als die alarmierte Polizei am Tatort eintrifft, stellt sie fest, dass die toten Mädchen ein schreckliches gemeinsames Merkmal aufweisen: Sie haben Vogelköpfe.

Alle sind irritiert.

Zur selben Zeit erhält Jimmy, der Sohn von Tony Braun, eine verstörende Nachricht auf sein Handy: „Wann hast du deinen Vater das letzte Mal weinen sehen?“

Als Chefinspektor Tony Braun zu ermitteln beginnt, ahnt er noch nicht, dass er es mit seinem bisher schlimmsten Fall zu tun hat, denn diesmal ist er persönlich betroffen…
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	TOTES SOMMERMÄDCHEN – der erste Tony Braun Thriller „wie alles begann“

	TÖTEN IST GANZ EINFACH – der zweite Tony Braun Thriller
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	Wir haben uns erlaubt einige Namen und Örtlichkeiten aus Spannungsgründen neu zu erfinden, anders zu benennen und auch zu verlegen. Sie als Leser werden uns diese Freiheiten sicher nachsehen.

	Wichtige Hinweise über die Beschaffenheit von Cyanacrylat, mit dem Hautschichten weggerissen werden können, haben wir von dem Dermatologen Dr. Jens Löhnert erhalten. Wir bedanken uns recht herzlich.
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	„Ich will nicht sterben“, schrieb sie mit dem Zeigefinger in den feinen Staub, der sich wie Puderzucker auf der Tischplatte abgelagert hatte. ‚Ich muss meinen Namen dazusetzen‘, dachte sie, konnte aber die Hand nicht weiter nach rechts bewegen. Langsam kroch die Panik wieder in ihr hoch. Es war dieselbe Panik von vorhin, die aber in einen lähmenden Schockzustand übergegangen war, als sie den glühenden Schmerz in ihrem Auge spürte. Nachdem die erste Welle des Grauens abgeebbt war, hatte sie sich beruhigt und sich eingeredet, dass nichts passiert sei, dass sie noch immer am Leben war. ‚Ruhig ein- und ausatmen‘, ermahnte sie sich und konzentrierte sich wieder auf den stillen Jungen. Der jetzt bemerkte, dass sich ihr Finger bewegte, und der mit abgezirkelten Bewegungen an den Tisch trat, um den Satz zu lesen. Der sie mit großen ausdruckslosen Augen anstarrte und schließlich mit der Hand den Staub vom Tisch wischte.

	Die Worte „Ich will nicht sterben“ wurden unsichtbar, waren nie geschrieben. Ihr tonloser Hilferuf fiel in einer Unzahl von Staubpartikeln auf den Betonboden, verschmolz mit anderen ungesehenen und ungelesenen Botschaften der Angst. Damit schien ihr Schicksal besiegelt zu sein, genauso wie das der anderen Mädchen, die an Stühle gefesselt um den Tisch saßen.

	Der stille Junge richtete mit beiden Händen ihr Kleid. Dann positionierte er die Kaffeetasse in einem exakt bemessenen Abstand zur Tischkante und schob vorsichtig ihren Finger wieder zurück auf die Stuhllehne. Zum Schluss zog er das Klebeband fester, mit dem sie an den Stuhl gefesselt war.

	Er drapierte eine Kaffeekanne in der Mitte des Tisches und richtete erneut die Tassen aus.

	Konzentriert.

	Mit der Zunge zwischen den Zähnen.

	Fast zwanghaft.

	Dann endlich schien der Abstand zwischen den Tassen zu stimmen und er drehte sich wieder zu ihr. Für den stillen Jungen war sie interessant, denn sie war noch am Leben. Die anderen Mädchen beachtete er nicht, denn diese waren bereits tot. Er hatte doch ihren Hilferuf gelesen. Warum redete er nicht mit ihr? Was war mit dem Jungen nicht in Ordnung? Er war vielleicht zehn Jahre alt, konnte also begreifen, was mit ihr hier passierte. Er konnte doch Hilfe holen, konnte sie retten.

	‚Ich will nicht sterben.‘ Dieser Satz hatte sich in ihrem Kopf eingenistet, und wie eine leuchtende Neonschrift raste er durch ihre düsteren Gedanken und versuchte das bisschen Leben, das noch in ihr steckte, wie eine zarte Flamme zu bewahren.

	‚Ich muss versuchen, das Klebeband um meine Hände zu lockern‘, dachte sie. Es gab plötzlich nach. Ganz, ganz langsam. Sie spürte, dass sie ihre Handgelenke ein wenig bewegen konnte. ‚Ruhig atmen und den stillen Jungen durch das Loch beobachten.‘ Dieses kleine Loch, das ihr wie durch ein Astloch einen Einblick in die Hölle erlaubte. Ihr gegenüber saß noch ein Mädchen. Auch dieses Mädchen trug ein geblümtes Kleid und hatte eine schwarze Maske mit einem spitzen Schnabel vor dem Gesicht. Genau wie sie? Auch sie trug eine Maske mit einem Loch, durch das sie mit einem Auge sehen konnte. Das andere Auge war bereits tot. So tot wie das Mädchen gegenüber. Mit einem Mal kehrte die Panik wie eine Welle zurück und ihr Herz begann wild zu schlagen. Sie würde die Nächste sein.

	Der stille Junge schlich jetzt geschäftig hinter ihr herum. Sie hörte seine zögernden Schritte. Schritte, die plötzlich verharrten. Hatte er gemerkt, dass sie das Klebeband gelockert hatte? Sie begann zu zittern, konnte dieses verdammte Zittern nicht unterdrücken. Ihr Zeigefinger klopfte unkontrolliert auf die Armlehne, dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. ‚SOS. Ich lebe. Ich will nicht sterben.‘

	Das Klopfen machte den stillen Jungen nervös. Er ging schnell an ihr vorbei und wirkte verstört. Jetzt stand er auf der anderen Seite des Tisches und betrachtete sie aus leeren Augen. Dann griff er nach dem Notizblock, den er an einer Schnur um den Hals hängen hatte. Der Block war mit Zeichnungen vollgekritzelt und sah fast wie ein Bilderbuch aus. Wieder schlich sich die Panik an, kroch durch die Poren ihrer Haut, um in kleinen Wellen nach oben zu steigen. Zunächst war es nur ein leichtes Ziehen im Bauch, als würde sich ein fremdes Wesen in ihr aus seiner Hülle schälen. Ein kleines schwarzes Tier, das sich gierig durch ihre Eingeweide nach oben fraß und groß und größer wurde. Bis es ihren Brustkorb erreichte, dort, wo ihr Herz lag, und das Atmen noch schwerer machte.

	Plötzlich war ihr der stille Junge egal, und sie zerrte mit aller Kraft an den Klebebändern, die noch mehr nachgaben. Endlich bekam sie eine Hand frei und dann die andere. Sie riss das Klebeband von ihren Haaren, mit dem ihr Kopf an der Stuhllehne fixiert war. ‚Jetzt nur noch die Füße frei machen, dann aufspringen, die Maske vom Gesicht streifen und laufen, laufen, laufen‘, dachte sie.

	Sie zog fest an der Maske, doch der Schmerz schoss wie glühendes Feuer durch ihren Kopf. Die Maske lockerte sich nicht, sondern klebte wie eine zweite Haut auf ihrem Gesicht. ‚Also mit der Maske rennen, rennen, rennen. Weit weg von hier.‘

	Sie sprang auf, strauchelte über den Stuhl, stützte sich am Tisch ab, eine Tasse fiel klirrend zu Boden und der Lärm hallte wie ein Schuss durch die leere Halle. Der stille Junge schreckte hoch, klopfte nervös mit der Faust auf den Tisch und starrte ihr nach. Sie rannte durch die Halle, stolperte über Schutt, stürzte und riss sich ihre Hände und die Knie an scharfen Glassplittern auf. Schnell war sie wieder auf den Beinen, übersah aber eine Betonsäule im toten Winkel und krachte dagegen. Benommen taumelte sie weiter, endlich tauchte das Tor auf und sie wankte hinaus. Draußen war es bereits Nacht, doch der zunehmende Mond tauchte die Umgebung in ein bleiches Licht. Hastig drehte sie sich um sich selbst. Sie stand auf einer rissigen Betonfläche mit verwaschenen Markierungen. Dahinter begann der Wald, im Mondlicht sah sie die Silhouetten der Bäume, die mit ihren dürren Ästen riesig und bedrohlich wirkten, wie eine Geisterarmee, die um Mitternacht aus ihren Gräbern steigt.

	Das Leuchtfeuer in ihrem Kopf, das ihr mit dem Satz „Ich will nicht sterben“ die Richtung wies, gab ihr auch die Kraft, stundenlang weiterzulaufen, bis sie Motorengeräusche hörte, zuerst fern, dann immer näher. Wieder zerrte sie an der Maske, wieder durchzuckte sie der glühende Schmerz, deshalb rannte sie einfach weiter, bis der Wald plötzlich aufhörte und sie an einen Zaun prallte. ‚Das ist eine Schnellstraße‘, dachte sie und krallte ihre Finger in den Draht. Sie blickte auf die gegenüberliegende Seite und sah ein Auto in der Parkbucht stehen. Die Glut einer Zigarette glimmte auf. Hoffnungsvoll winkte sie nach drüben, sprang in die Höhe, doch man bemerkte sie nicht. Dann entdeckte sie plötzlich eine Brücke, die sich wie ein Bogen aus Metall über die Straße spannte. Jetzt nur über die Brücke und zu dem Auto laufen.

	Plötzlich sah sie auf der anderen Seite der Brücke den anderen Wagen mit abgeblendeten Scheinwerfern und die bekannte Gestalt, die mit verschränkten Armen an der Kühlerhaube lehnte und bereits auf sie wartete. In diesem Moment sank ihre Hoffnung wie ein gekentertes Schiff.
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	Mickey Hauser saß in seinem Wagen und sah hinüber auf die gegenüberliegende Seite der Schnellstraße in der Nähe der Grenze, wo ihm ein Partymädchen zuwinkte. Eigentlich war es ziemlich gefährlich, um diese Zeit alleine an der Schnellstraße entlangzugehen, aber es gab zum Glück den hohen Sicherheitszaun.

	Das Mädchen schien von einem Frühlingsfest zu kommen, denn es hatte ein dünnes Blumenkleid an, aber etwas stimmte mit ihrem Gesicht nicht. Doch Mickey war nicht in der Stimmung, sich darüber Gedanken zu machen, denn er hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen. Er konnte nur hoffen, dass seine Frau noch tief schlief und nicht merkte, dass er später als normal zu ihr ins Bett schlüpfte. Mickey öffnete das Fenster seines Wagens und zündete sich eine Zigarette an, denn er wollte den verräterischen Geruch nach verbotenem Sex loswerden.

	Sein Job bei der Sicherheitsfirma war zwar nicht anstrengend, denn er musste bloß auf dem weitläufigen Firmengelände an der tschechischen Grenze die Schlösser alle dreißig Minuten kontrollieren, aber die Nacht konnte sich manchmal ganz schön in die Länge ziehen. Darum war es immer eine willkommene Abwechslung, wenn um drei Uhr die Putzkolonne mit den netten Mädchen anrückte. Mit denen konnte man wenigstens ein wenig quatschen. Besonders wenn Juli dabei war. Juli, die genauso nach Sommer roch, wie sie hieß, und die trotz der unförmigen Arbeitskleidung atemberaubend sexy aussah.

	Das Mädchen auf der anderen Straßenseite versuchte jetzt, über den Zaun zu klettern, rutschte aber immer wieder an dem glatten Draht ab. ‚Das ist auch besser so, denn wahrscheinlich ist sie betrunken, und in ihrem Zustand wäre es ganz schön gefährlich, über die Schnellstraße zu torkeln‘, dachte er.

	Der helle Mond tauchte hinter einer Wolke hervor, und er blickte jetzt zum ersten Mal in das Gesicht des Mädchens. Es hatte einen eigenartigen Vogelkopf. Mickey riss die Augen weit auf, was war denn das? Spielte ihm sein Verstand einen Streich? War er wirklich so nervös wegen seiner Frau, dass er schon Gespenster sah? Er schaute nochmals hinüber, aber jetzt war das Mädchen zum Glück verschwunden und seine Gedanken wanderten wieder verbotenerweise zu Juli.

	Im Grunde war doch überhaupt nichts Schlimmes passiert, nur ein lässiger, kleiner Flirt, der sich in eine Richtung entwickelt hatte, die keiner wollte, wie sie beide später mehrfach betont hatten. Aber eines war zum anderen gekommen und schließlich hatten sie sich plötzlich in der Garderobe nackt gegenübergestanden. Als sie wieder in ihre Kleider schlüpften und versuchten, den Geruch nach Sex, der noch auf ihrer Haut klebte, zu ignorieren, hatten sie sich versichert, dass es kein zweites Mal geben würde.

	Und trotzdem hatte Mickey Angst davor, seiner Frau morgens in die Augen schauen zu müssen, er hatte Angst vor seinem Gewissen, das ihm jetzt diese Bilder eines Mädchens mit Vogelkopf vorgaukelte, das auf der anderen Seite der Schnellstraße stand und ihn beobachtete. Genug davon! Er schnippte die Kippe aus dem Fenster, startete seinen Wagen und fuhr langsam aus der Parkbucht.

	Die Scheinwerfer seines Autos fingen die bogenförmige Brücke ein und Mickey entspannte sich ein wenig. Wenn er erst einmal unter der Brücke durchfuhr, dann würde er auch die letzte Nacht und alles, was damit zusammenhing, hinter sich lassen. Dann wäre er wieder auf sicherem Terrain. Dann würde ihm auch eine perfekte Ausrede einfallen. Das war sein Mantra.

	Die Brücke war keine architektonische Meisterleistung. Sie wölbte sich wie ein Rundbogen in einer Höhe von zehn Metern über die Schnellstraße und war normalerweise beleuchtet, aber jetzt war es schon spät in der Nacht und deshalb war auch das Licht bereits ausgeschaltet.

	Als er die Brücke fast erreicht hatte, entdeckte er wieder das Mädchen. Schemenhaft schälte es sich aus der Dunkelheit, kletterte über die Brüstung, ließ die Beine nach unten hängen und winkte mit den Armen. Dann schüttelte das Mädchen diesen grässlichen Vogelkopf.

	Unwillkürlich bremste Mickey seinen Wagen und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf diese bizarre Erscheinung.

	Das Mädchen war jetzt auf das schmale Brückengeländer geklettert. Während es leichtfüßig über den Rand balancierte, breitete es die Arme aus, um wie ein Vogel abzuheben und in dem nachtschwarzen Himmel zu verschwinden.

	Mickey wollte Gas geben, doch in diesem Moment stieß sich das Mädchen vom Brückengeländer ab und krachte kopfüber in die Windschutzscheibe des Wagens.

	 

	 


3

	 

	 

	Die beiden Männer saßen schweigend in dem Auto und beobachteten das Mädchen. Der Fahrer hatte graues lockiges Haar, das unter seiner schwarzen Strickmütze hervorquoll, der Beifahrer strich sich seine halblangen schwarzen Haare zurück und kratzte sich den grau gesprenkelten Dreitagebart. Plötzlich riss er die Tür auf und stürmte dem Mädchen hinterher.

	Das Mädchen war kurz zuvor aus dem Club gestolpert und die nur schwach beleuchtete Straße entlanggelaufen. Immer wieder hatte es sich ängstlich umgeblickt, aber im trüben Schein einer Neonlampe war ihr Gesicht nicht genau zu erkennen. Sie trug glänzende Leggins und eine kurze Bomberjacke, die vorne weit offen stand. Nur wenige Augenblicke später war ein stark tätowierter Mann in einem weißen Tanktop und Lederjeans aufgetaucht und hatte die Verfolgung aufgenommen. In der rechten Hand hielt der Tätowierte ein Eisenrohr, mit dem er an dem Zaun entlanglief und das Rohr dabei rhythmisch gegen die Stahlstäbe schlug. Als er das Mädchen eingeholt hatte, stieß er sie wütend zu Boden.

	„Ich habe doch nichts getan.“

	Schniefend und eingeschüchtert robbte das Mädchen ein Stück nach hinten, stieß mit dem Rücken gegen den Zaun und versuchte sich aufzurichten. Doch der Tätowierte ohrfeigte sie, sodass sie wieder auf den schmierigen Boden fiel. Blut tropfte ihr aus der Nase und die Bomberjacke war dreckverschmiert.

	„Ich mache es nie wieder.“

	„Du hast mich beklaut“, sagte der Tätowierte wütend und holte erneut aus. Doch noch ehe er dazu kam, auf sie einzuschlagen, war der Mann mit den halblangen Haaren aus dem Wagen auch schon bei ihm und stieß ihn weg.

	„Was soll das? Wer bist du denn?“

	„Ich heiße Tony Braun und bin von der Polizei. Und jetzt lass das Mädchen in Ruhe.“

	„Willkommen in der Neuen Welt in Linz“, höhnte der Tätowierte. „Hier gelten andere Gesetze. Also hau ab, Bulle!“

	Er sprang auf Braun zu, packte ihn mit den Händen am Hals, verhedderte sich aber dabei in dessen Anhänger und das Lederband zerriss. Braun drehte sich leicht zur Seite und versetzte dem Tätowierten einen Schlag in die Nieren, sodass dieser aufstöhnte.

	„Ich bestimme immer noch, welche Gesetze hier gelten“, sagte Braun ruhig. „Wenn du jetzt nicht sofort verschwindest, nehme ich dich fest.“

	Als der Tätowierte verschwunden war, drehte sich Braun zu dem Mädchen, das gerade etwas vom Boden aufgehoben hatte und versteckt in der Faust hielt.

	„Bist du verletzt?“, fragte er und ging auf das Mädchen zu. „Was hast du denn da in der Hand?“

	„Ach, das ist nichts.“

	Das Mädchen rappelte sich hoch und wollte sich an ihm vorbeischlängeln. Im letzten Moment erwischte Braun sie am Arm und hielt sie zurück, ehe sie über die Straße verschwinden konnte.

	„Wie heißt du?“, fragte Braun und zog das Mädchen zurück auf den Gehweg.

	„Luana. Ich habe doch nichts getan und wer bist du überhaupt?“

	„Ich bin von der Polizei.“ Braun fischte eine Visitenkarte hervor und steckte sie dem Mädchen in ihre Bomberjacke. „Du kannst mich jederzeit anrufen, und jetzt erzähle mir, was du dem Typen gestohlen hast.“

	„Nichts.“

	„Und was ist das in deiner Hand?“

	Das Mädchen wand sich unter seinem Griff und trat Braun plötzlich gegen das Schienbein. Überrascht ließ er los, und das Mädchen wirbelte herum, lief über die Straße, sprang leicht wie eine Feder über einen Bauzaun und war verschwunden.

	Braun ging zum Wagen zurück und griff dabei gedankenverloren nach seinem Anhänger.

	„Scheiße“, sagte Braun, als er wieder neben Bruno Berger, seinem Partner, im Auto saß. „Ich habe meinen Talisman verloren. Vielleicht hat ihn dieses Mädchen mitgenommen.“

	„Das hast du davon, wenn du dich immer als Retter aufspielen musst.“

	„Das Mädchen hat mir einfach leidgetan.“

	„Du kannst dich nicht immer um alle verlorenen Seelen kümmern. Brechen wir die Aktion für heute ab.“ Bruno gähnte herzhaft und rieb sich die Augen. „Heute kommt er doch nicht mehr in den Club.“

	Bruno hatte Patrick, den Freund seines siebzehnjährigen Patenkindes Anja, im Verdacht, sich in einem Club in der Neuen Welt mit Drogen zu versorgen. Der Linzer Stadtteil Neue Welt war seit Kurzem der Hotspot für Drogen aller Art. Russen und Albaner lieferten sich erbitterte Kämpfe mit Türken und Nigerianern um die Vorherrschaft im Drogengeschäft. Es war tatsächlich nicht das richtige Pflaster für ein siebzehnjähriges Mädchen. Deshalb hatte Braun auch zugestimmt, als ihn Bruno gebeten hatte, mit ihm den Club zu beobachten. Aber Patrick war die ganze Woche über nicht aufgetaucht und Brunos Verdacht hatte sich zu seiner Erleichterung nicht bestätigt.

	„Fahren wir nach Hause.“

	Braun wollte gerade etwas darauf erwidern, als sein Handy läutete.

	„Chefinspektor“, meldete sich ein Polizist vom Nachtdienst. „Da ist gerade ein merkwürdiger Anruf von den Kollegen aus Freistadt gekommen. Eine junge Frau ist von einer Brücke direkt auf ein Auto gesprungen. Das Ganze ist seltsam.“

	„Ist das nicht ein Fall für die Verkehrspolizei?“, fragte Braun. „Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist? Was ist denn so merkwürdig an diesem Unfall?“

	„Sie hat eine schwarze Rabenmaske auf, die anscheinend auf ihrem Gesicht festgeklebt wurde.“ Der Beamte las Braun das gesamte Protokoll im Schnelldurchlauf vor.

	„Das klingt tatsächlich beschissen. O. K., wir kommen.“

	„Wird wohl nichts mit unserem wohlverdienten Schlaf“, sagte Braun zu seinem Kollegen, der gerade seinen alten Golden Retriever Rocky auf dem Rücksitz tätschelte. „Wir müssen sofort nach Freistadt zur Grenze fahren.“

	Auf der wie ein schwarzes Band vor ihnen liegenden leeren Stadtautobahn fuhren sie zügig Richtung Norden. Nur manchmal zerrissen die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens die Dunkelheit, und in dem grellen Licht wirkte die Landschaft düster und abweisend. Braun blickte nach draußen, wo die Linie der hohen Bäume immer näher an die Straße heranrückte und sich die Schatten der ausladenden Äste wie riesige Arme über das Auto reckten.

	Er fühlte sich mies, denn er hatte seinen Haifisch-Talisman verloren, den ihm Karen Jansen, eine Freundin, geschenkt hatte. „Bleib wie die Haifische immer in Bewegung“, hatte sie damals gesagt. Aber Karen war traurige Vergangenheit und nur der Talisman hatte ihn noch an sie erinnert. Plötzlich hatte er die unbestimmte Ahnung, als würde sich bald vieles in seinem Leben ändern, und das beunruhigte ihn.
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	Johannes Saarstein stand in dieser Nacht im Wohnzimmer seines Hauses und sah hinaus in den beleuchteten Garten. Seine Frau Elisabeth hatte am Rand der Wiese Sträucher gepflanzt, die allerdings ein wenig dürftig und ausgetrocknet aussahen. Er nahm sich vor, diese bei Gelegenheit zu gießen, denn Elisabeth war derzeit dazu nicht in der Lage. Er selbst hatte auch die letzten Nächte kaum geschlafen, seine blonden Haare waren ungewaschen und er hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert. In der Spiegelung der Fensterscheibe konnte er sein Gesicht zwar nur undeutlich erkennen, aber die dunklen Schatten unter den Augen ließen sich trotzdem nicht leugnen.

	Langsam drehte er sich um und ging durch das lang gestreckte Wohnzimmer in die offene Küche. Das Haus hatte er nach seinen Plänen bauen lassen, es war sein Ruhepol inmitten der Natur. Saarstein befand sich als selbstständiger PR-Berater in einer privilegierten Position, denn er arbeitete von zu Hause aus und verbrachte nur einige Tage im Monat in Wien.

	Durch die bodentiefen Fenster warf der Mond Lichtpunkte an die Wände und auf den grauen Zementboden. Der große Raum wirkte abweisend kühl, das hing auch damit zusammen, dass die großen Bilder abgenommen worden waren und jetzt verkehrt herum an den Wänden lehnten. Das hatte er Elisabeth zuliebe gemacht, denn die riesigen abstrakten Gemälde mit den starken Farben irritierten Aaron.

	Er setzte Teewasser in einem Wasserkessel auf und dachte daran, dass er jetzt eigentlich über seiner Präsentation sitzen müsste, die in den nächsten Tagen stattfinden würde. Aber dafür hatte er jetzt keinen Kopf, denn im Augenblick war Elisabeths Zustand besorgniserregend. Als das Wasser kochte, füllte er damit die Teekanne auf und aktivierte die Stoppuhr seines Smartphones. Exakt fünf Minuten musste der Tee ziehen, dann einen Schuss Milch hinzufügen und die Tasse mit den Biokeksen auf ein Tablett stellen. Anschließend würde er das Tablett hinauf in das Schlafzimmer tragen, wo Elisabeth wahrscheinlich noch immer teilnahmslos auf dem Boden saß und ihr Handy umklammerte.

	Als Saarstein die Kühlschranktür öffnete, um die frische Milchpackung herauszuholen, sah er die Zettel, die mit Magneten an die Tür geheftet waren: Fein chronologisch von unten nach oben waren die wichtigsten Tätigkeiten in Wort und Bild aufgelistet, die Aaron zu machen hatte, wenn er von der Schule nach Hause kam. Seufzend goss Saarstein die Milch in den Tee und holte die Biokekse aus dem Regal. Gerade als er das Tablett von der Anrichte hochheben wollte, klingelte sein Smartphone.

	„Ja, was ist?“, fragte Saarstein. Dabei bemühte er sich, nicht nervös zu klingen. Der Anrufer sprach mit starkem Akzent, wollte ihn nur auf dem Laufenden halten und ihm mitteilen, dass es im Grunde nichts Neues gab.

	Saarstein hasste diese täglichen Anrufe, die seit ein paar Tagen eingingen und die ihm immer wieder einen Stich in die Magengrube versetzten und dann einfach im Nichts verliefen.

	„Wer war das?“

	Elisabeth tauchte plötzlich oben auf der Galerie auf.

	„Die Polizei.“

	„Gibt es endlich etwas Neues?“, fragte sie mit zittriger Stimme und strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre ohnehin schon blasse Haut wirkte jetzt noch heller, noch durchsichtiger, und auf Saarstein machte sie den Eindruck, als wäre alles Leben aus ihr gewichen.

	„Haben sie etwas Konkretes gefunden?“, fragte Elisabeth noch einmal und kam in ihrem grauen Hausanzug die Stufen nach unten.

	„Es war nur die tschechische Polizistin Malkova. Sie hat mir einen vorläufigen Zwischenstand gegeben. Ich habe dir doch gestern erzählt, dass jetzt neben der österreichischen auch die tschechische Polizei eingebunden ist.“

	„Wieso Tschechien? Er kann doch nicht alleine bis nach Tschechien gelaufen sein“, flüsterte Elisabeth und zupfte dabei nervös an dem grauen Nickistoff ihrer Hose.

	„Möglich ist das schon. Du wirst sehen, bald haben sie ihn gefunden.“

	Saarstein griff nach dem Tablett und drehte sich damit zu Elisabeth. „Ich habe dir Tee gemacht, Liebes. Und auch ein paar von deinen Lieblingskeksen besorgt.“

	„Ich kann jetzt nichts essen.“ Es schien, als würde plötzlich alle Kraft aus Elisabeth verschwinden, denn sie sackte einfach auf den Stufen zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Warum habe ich dich damals nur angerufen“, murmelte sie. „Es ist alles meine Schuld.“

	„Aber was redest du da. Nein, das stimmt nicht.“ Saarstein stellte das Tablett auf den Boden und setzte sich neben seine Frau. „Du hast keine Schuld. Ich habe einen Moment lang nicht genug auf Aaron aufgepasst und dabei vergessen, dass er anders ist.“ Zärtlich strich er Elisabeth über das Haar. „Du hast überhaupt keine Schuld“, wiederholte er leise. „Komm, trink jetzt deinen Tee. Aaron ist oft schwierig.“

	„Nein, Aaron ist ein ganz einfaches Kind. Im Gegenteil, er braucht seine Routine. Nur wenn man davon abweicht, wird er schwierig. Ich kenne sein Verhalten, deshalb hätte ich nicht zustimmen dürfen, als du ihn in den Wald mitgenommen hast. Ich bin seine Mutter und ich habe einfach nicht daran gedacht. Ich wollte nur ein paar Stunden für mich.“

	Elisabeth umklammerte die Teetasse mit beiden Händen, zitterte aber so stark, dass sie den Tee verschüttete und Saarstein ihr die Tasse aus der Hand nehmen musste. ‚Sie macht sich Vorwürfe wegen des Telefonats, das sie mit mir geführt hat. Sie wollte bloß wissen, welches Kleid sie zum Empfang des Staatssekretärs tragen sollte, und wir sind am Telefon die verschiedenen Möglichkeiten durchgegangen. Als ich das Gespräch beendet hatte, war Aaron mit einem Mal nicht mehr da. Das habe ich Elisabeth erzählt. Ich habe ihr gesagt, dass ich im Wald überall nach ihm gesucht habe, ihn aber nicht mehr finden konnte. Er war wie vom Erdboden verschluckt.‘ Diese Gedanken sirrten wie ein Hornissenschwarm durch seinen Kopf.

	„Woran denkst du?“, fragte Elisabeth plötzlich und Saarstein zuckte zusammen.

	„Ich habe an Aaron gedacht“, sagte er und sah ihr in die Augen. „Wie es ihm im Augenblick wohl geht.“

	„Glaubst du, dass er noch lebt?“

	„Aber natürlich.“

	„Hoffentlich hat er seinen Block mit den Bildern nicht verloren. Daran kann er sich orientieren, das ist doch seine tägliche Hilfe im Leben“, murmelte Elisabeth.

	„Das weiß ich doch.“ Beruhigend tätschelte Saarstein die Hand seiner Frau. „Ich habe volles Vertrauen in die Arbeit der Polizei. Sicher ist Aaron bald wieder bei uns.“

	„Aber man sagt, wenn man ein Kind nicht innerhalb von 24 Stunden findet, dann besteht fast keine Hoffnung mehr, es lebend wiederzusehen.“

	„Woher hast du denn diesen Unsinn?“

	„Aus einem Internet-Forum, in dem Eltern über ihre verschwundenen Kinder berichten, da gibt es jede Menge Beispiele. Vielleicht ist er einem Verbrechen zum Opfer gefallen.“ Elisabeths Stimme klang auf einmal hoffnungslos. „Er ist sicher tot und alles ist zu spät.“
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	Die Brücke tauchte plötzlich vor ihnen auf und leuchtete wie ein silberner Bogen in der hellen Mondnacht, als Braun mit Bruno von der Autobahn auf die schmale Straße abbog. In den zuckenden blauen Lichtern der Einsatzfahrzeuge wirkte die nächtliche Umgebung unwirklich und verwunschen.

	„Man braucht nur von der Autobahn abzuzweigen und schon ist man in einer anderen Welt“, meinte Bruno.

	„In einer kranken Welt, in der sich junge Mädchen mit Vogelmasken von einer Brücke stürzen“, antwortete Braun kurz angebunden.

	Ein uniformierter Polizist vertrat ihnen den Weg und Braun musste den Wagen scharf abbremsen. Er kurbelte das Fenster nach unten und hielt dem Beamten seinen Dienstausweis entgegen.

	„Der Unfallort ist dort vorne, Chefinspektor“, sagte der Polizist und deutete zur Brücke.

	Braun parkte den Wagen und beide stiegen aus. Er atmete tief durch, versuchte, die Atmosphäre in sich aufzusaugen. Dabei spürte er den leichten Wind in seinem Gesicht, der ihn zärtlich umkreiste und ihm immer wieder zuflüsterte: „Das war kein Unfall.“

	Langsam gingen sie an den beiden Polizeifahrzeugen und dem Krankenwagen vorbei, die auf der abgesperrten Straße vor der Brücke standen. Jetzt sahen sie den Kleinwagen, auf dem noch immer das tote Mädchen lag. Ihr Oberkörper hing halb durch die zerschmetterte Windschutzscheibe ins Wageninnere und ihr dünnes geblümtes Kleid bauschte sich ein wenig im Wind.

	„Wir haben nichts verändert, Chefinspektor“, sagte einer der Polizisten. „Das ist Michael Hauser, unser Zeuge und Fahrer dieses Wagens.“ Er deutete auf einen Mann, der mit einem Kopfverband in der offenen Tür des Notarztwagens saß.

	„Michael Hauser?“, fragte Braun und hockte sich zu dem Mann. Hauser war ein schmächtiger Mann um die dreißig mit hellem Haar und einem unsteten Blick. „Können Sie uns bitte erzählen, was passiert ist?“

	„Sagen Sie Mickey zu mir, alle nennen mich so“, antwortete Hauser und verdrehte die Augen. Er wirkte desorientiert und sprach schleppend. „Ich habe das Mädchen schon vorher gesehen, am Zaun, sie stand am Zaun.“

	„Immer langsam, Mickey. Sie haben sie von der Schnellstraße aus gesehen?“, fragte Braun skeptisch. „Wie geht das?“

	„Ich habe mit meinem Wagen in der Parkbucht dort vorne gestanden und eine Zigarette geraucht.“ Hauser deutete unbestimmt in die schwarze Nacht. „Ich glaubte, sie wäre ein Partygirl.“

	„Partygirl? Wieso dachten Sie so etwas?“

	„Es gibt zu dieser Zeit jede Menge Frühlingsfeste hier in der Gegend. Dann habe ich sie plötzlich auf der Brücke wiedergesehen. Und erblickte ihr Gesicht. Sie hatte keinen menschlichen Schädel“, flüsterte Mickey, „sondern einen Vogelkopf. Ich habe im ersten Augenblick gedacht, ein schwarzer Vogel stürzt auf mich hernieder. Ein menschlicher Rabe.“

	„Sie haben sofort an einen Raben gedacht?“, fragte Braun. Er versuchte, sich einen Raben vorzustellen, einen großen schwarzen Vogel mit spitzem Schnabel und stechendem Blick. Wie von ferne hörte er Hauser antworten, und was er sagte, klang logisch.

	„Ja, sie hatte doch diese schwarze Maske im Gesicht. Das ist eine Rabenmaske.“

	„Sie scheinen sich damit auszukennen. Warum haben Sie gleich an einen Raben gedacht?“

	„Ich habe früher dem Tierpräparator in Gutau geholfen.“ Wieder deutete Mickey in den Wald. „Der fängt viele Vögel und stopft sie dann aus. Er hat auch Raben.“

	„Wie heißt der Präparator?“

	„Robert Altmann“, antwortete Mickey, nachdem er sein Gedächtnis ungewöhnlich lang durchforstet hatte. Aber das war ihm nicht zu verdenken, denn der Mann stand ja sichtlich unter Schock.

	„Und kennen Sie ihn gut?“

	„Nein, nicht gut. Ich habe manchmal bei ihm ausgeholfen, als ich arbeitslos war. Nach der Arbeit dann einige Male ein Bier mit ihm getrunken. Als ich noch oben wohnte. Jetzt lebe ich in Linz.“

	„Danke, Mickey. Das war’s fürs Erste.“ Braun wollte aufstehen, doch Mickey hielt ihn zurück.

	„Meine Frau erfährt doch nichts davon?“

	„Warum darf sie nichts von dem Unfall wissen?“, fragte Braun geduldig.

	„Ich bin ja viel zu spät unterwegs gewesen. Das wird sie stutzig machen.“

	„Wir sehen, was wir tun können“, antwortete Braun und klopfte ihm auf die Schulter.

	Kaum hatte er sich umgedreht, war Mickey auch schon aus seinen Gedanken verschwunden. Er stellte sich mitten auf die Straße und blickte zu der Brücke hoch. Darunter stand der Wagen mit dem toten Mädchen auf der Kühlerhaube. ‚Warum bist du gesprungen?‘, dachte er und versuchte sich den Sprung vorzustellen. ‚Du bist mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe geknallt. Das heißt, du bist kopfüber gesprungen, so als würdest du gleich in einen Pool tauchen.‘ Das war ungewöhnlich. Aber jetzt musste er sich das tote Mädchen ansehen und versuchen, eine Verbindung zu ihr herzustellen. Während er auf den Wagen zuging, veränderte sich die Umgebung und wurde trotz der beginnenden Dämmerung wie der Weg in ein Totenreich. Dann stand er vor dem zertrümmerten Wagen und betrachtete die Leiche, deren Arme in einem unnatürlichen Winkel nach hinten standen und tatsächlich wie Flügel aussahen.

	Vorsichtig umrundete er das Fahrzeug, ging neben der offenen Fahrertür in die Knie und sah in das Innere. Der Oberkörper des Mädchens hing über dem Armaturenbrett und ihr Kopf lag fast auf dem Beifahrersitz. Ihre blonden Haare waren blutverkrustet und standen wie die Strahlen einer Sonne in alle Richtungen ab. Braun zog sich Latexhandschuhe an und drehte vorsichtig den Kopf des Mädchens zur Seite. Dann sah er die Rabenmaske, die über das Gesicht gezogen war. Vorsichtig versuchte er, die Maske abzunehmen, aber sie saß fest auf der Haut, wie angeklebt. Er trat einen Schritt zurück, um sich von der grotesken Situation ein besseres Bild machen zu können. Die Maske war schwarz, mit einem langen spitzen Schnabel, und hatte ein kleines Loch. Die Arme des Mädchens waren dünn und die Haut glatt. An den Handgelenken war die Haut stark gerötet und bei näherer Betrachtung entdeckte er Reste eines Klebebandes.

	‚Verfluchte Scheiße, das war sicher kein Unfall oder Selbstmord. Die junge Frau ist wahrscheinlich vor ihrem Mörder geflohen‘, dachte er.

	Braun fuhr sich mit den Fingern an die Schläfen, denn er musste sich konzentrieren, durfte keine Störgeräusche zulassen. Die Landschaft, die Brücke und die Polizisten verschwanden, und nichts blieb mehr zurück als eine weiße Bühne mit dem demolierten Auto und dem toten Mädchen, das in seinen Gedanken Zuflucht suchte und jetzt mit ihm redete:

	‚Ich bin in der Gewalt eines Psychopathen, der mir eine Maske auf das Gesicht klebt. Er hat mich mit Klebeband gefesselt, aber ich kann mich befreien. Mein Peiniger ist nicht da, und das ist meine Chance. Ich versuche, mir die Maske vom Gesicht zu ziehen, aber das ist zu schmerzhaft. Meine Haut brennt wie Feuer und reißt auf. Durch ein Loch in der Maske habe ich nur ein begrenztes Sichtfeld, trotzdem renne ich los. Ich laufe durch den finsteren Wald, stürze zu Boden, aber ich gebe nicht auf. Ich klammere mich an den Funken Hoffnung, der wie ein winziges Leuchtfeuer in der Ferne aufflammt. Als ich den Zaun erreiche, sehe ich gegenüber einen Wagen parken und jemanden rauchen. Ich laufe über die Brücke auf die andere Seite und hoffe auf Rettung. Stopp.

	Warum bin ich dann gesprungen?‘

	„Warum springt sie von der Brücke?“ Braun drehte sich zu Bruno, der leise hinter ihn getreten war. „Sie hätte doch ganz einfach von der anderen Seite zu der Parkbucht laufen können und Mickey um Hilfe bitten.“

	„Vielleicht hatte sie Panik, konnte nicht mehr klar denken.“

	„Das kann natürlich sein“, murmelte Braun, der sich aber mit dieser einfachen Erklärung nicht zufriedengab. Nachdenklich strich er sich über seinen Dreitagebart. „Oder jemand wusste, dass sie bis zur Brücke laufen würde, und hat sie dort bereits erwartet.“

	„Du meinst, ihr Mörder hat auf sie gewartet?“

	„Genau so kann es gewesen sein.“ Braun nickte. „Und da hat sie keinen anderen Ausweg mehr gesehen, als sich kopfüber nach unten zu stürzen.“

	„Glaubst du, jemand hat sie wie ein Wild verfolgt?“, fragte Bruno.

	„Das wissen wir noch nicht. Jedenfalls hat sie jemand in den Tod getrieben“, antwortete Braun nachdenklich. „Los, schick die Spurensicherung auf die andere Seite der Brücke, sie sollen nach Reifenspuren und Fußabdrücken suchen.“

	„Geht klar.“ Bruno tippte sich an seine Strickmütze und winkte einen Kollegen von der Spurensicherung zu sich, der gerade eingetroffen war.

	„Kein schöner Anblick, nicht wahr?“, hörte Braun die Stimme von Paul Adrian, dem Gerichtsmediziner, der mit seinem langen schwarzen Mantel und dem kahlen Schädel selbst wie eine geisterhafte Erscheinung in der nebeligen Morgendämmerung wirkte.

	„Da haben wir es wohl nicht mit einem einfachen Selbstmord zu tun“, meinte Adrian lakonisch, als er die zerdrückte Maske sah.

	„Die Maske ist festgeklebt“, sagte Braun und trat einen Schritt zurück, um Adrian zu der Toten zu lassen. „Ich brauche so schnell wie möglich Fingerabdrücke und das ungefähre Alter des Mädchens. Auf mich macht sie den Eindruck, als wäre sie noch sehr jung.“

	Braun deutete auf die verrenkten Arme der Toten.

	„Sie hat eine sehr zarte Haut.“

	„Da kannst du recht haben. Ich schätze sie auf 17 bis 22 Jahre. Aber genauere Informationen gibt es spätestens bei deinem Besuch in der Gerichtsmedizin“, antwortete Adrian und vertiefte sich dann in seine Arbeit.

	Braun ging zu einem Wagen der Spurensicherung, als sein Handy summte. Es war Elena Kafka, die Polizeipräsidentin. „Ist das nun ein Unfall gewesen, Braun?“, fragte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

	„Nein, der Fall ist ein wenig komplexer.“ In kurzen Worten schilderte ihr Braun den Sachverhalt.

	„Was schlagen Sie vor?“

	„Wir müssen das ganze Gebiet durchkämmen. Von irgendwoher muss das Mädchen ja gekommen sein“, schlug Braun vor.

	„Aber das ist ja ein riesiges Waldgebiet bis zur tschechischen Grenze“, seufzte Elena. „Finden Sie zunächst die Identität des Mädchens heraus. Und halten Sie mich auf dem Laufenden“, meinte sie dann kurz angebunden und beendete das Gespräch.

	Braun wollte noch mit den Kollegen von der Spurensicherung reden, ob sie am anderen Ende der Brücke brauchbare Spuren gefunden hätten, doch in diesem Moment zerschnitt das schrille Heulen eines Folgetonhorns die morgendliche Stille.

	Auf der Schnellstraße kam ein Polizeifahrzeug mit rotierendem Blaulicht den Hügel heraufgerast und blieb knapp vor der Absperrung mit quietschenden Reifen stehen. Ein Polizist sprang aus dem Fahrzeug und lief auf Braun zu.

	„Chefinspektor!“, rief er atemlos. „Wir haben noch ein totes Mädchen mit einer schwarzen Maske gefunden.“

	 


Damals

	 

	 

	Wir sind keine glückliche Familie. Das waren wir nie. Die Eltern streiten oft. Meistens geht’s ums Geld. Die Kinder kriegen alles mit. Früher war alles besser, sagt Mutter. Jetzt ist alles schlimm. Papa geht abends weg. Er ist nur mehr Nachtwächter. An der Wand hängen seine Auszeichnungen und Diplome. Gerahmt hinter Glas. Das Glas von Sprüngen durchzogen. Mutter hat die Rahmen auf den Boden geknallt. Im Streit.

	„Nachtwächter mit deiner Ausbildung“, schreit sie. Ich halte mir die Ohren zu. Papa säuft zu viel, sagt sie. Deshalb kriegt er keinen anderen Job. Früher war alles besser. Das sagt sie jeden Tag. Am Sonntag nimmt mich Papa oft mit in den Wald. Wir jagen. Manchmal gibt’s was zu essen für mich. Für Papa nur Schnaps. Ab und zu fangen wir einen Raben auf dem Feld. Den bringen wir immer zum Wirt, damit er ihm das Sprechen beibringt. Das ist sein Hobby. Dafür gibt’s Bier und viel Schnaps. Bisher hat keiner zu sprechen begonnen. Dann wandern die Raben zum Tierpräparator. Der Wirt hat schon viele ausgestopfte Raben in der Stube. Einer wird irgendwann reden, sagt der Wirt immer. Ich hoffe nicht.

	Die Sonntage sind schön. Aber die Nächte schlimm. Das hat mit Eva zu tun. Sie ist neun Jahre älter. Meine Schwester ist eifersüchtig. Wegen Papa und den Raben. Deshalb muss ich auf dem Boden schlafen. Wenn ich es nicht tue, droht sie mir mit dem Schrank. Einmal schon hat sie mich dort eingesperrt. War schlimm.

	Früher war Mutter Schneiderin. Das hat sie aufgegeben. Jetzt macht sie es wieder. Mit der alten Nähmaschine von Oma. Die sie nicht mehr braucht. Oma liegt auf dem Friedhof.

	„Wir sollten Opa zu uns nehmen“, sagt Mutter. „Das Pflegegeld können wir gut gebrauchen.“

	Aber Papa will nicht. Das erste Mal, dass er seinen Willen durchsetzt. „Wo sollen die Kinder denn schlafen?“, fragt er. Eva bürstet ihr Haar und ist immer woanders. Jemand schenkt ihr Nagellack und eine Sonnenbrille. Nachts steht sie oft auf und legt mir ein Kissen über den Kopf. Setzt sich darauf und wartet.

	„Das ist ein Wettkampf“, sagt sie dann, wenn ich mich nicht mehr wehre. Ich weine. Sie lacht nur. Deshalb schlucke ich jetzt die Tränen hinunter. Zeige keine Regung. Denke, meine Zeit wird kommen.

	Stopp mit den schwarzen Rabengedanken.

	 

	 


Jetzt

	 

	 

	Das Leiden zu beobachten ist interessant. Es beginnt immer mit der Maske. Ich klebe sie an dem Gesicht des Mädchens fest. Gut, dass der Kleber sofort hält. Die Augen weiten sich. Das Mädchen versteht nicht, was passiert. Noch atmet es. Bald geht ihr die Luft aus. Ich kann das steuern. Mit dem Loch. Wenn ich will. Dann hat das Mädchen keine Kraft mehr, sich zu wehren. Sie verliert den Kampf. Ihre Bewegungen werden weich und fließend. Es ist ein schöner Tod. Das Mädchen ist mir dankbar dafür.
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	Braun stand auf dem stillgelegten Rastplatz knapp vor der tschechischen Grenze, der großräumig von der Polizei abgesperrt worden war, und versuchte, das Gelände in seiner Gesamtheit zu erfassen. Der Tatort lag in einer Schneise zwischen zwei niedrigen Hügeln, und der Wind pfiff kühl und ungemütlich durch die verkrüppelten Bäume. Der zwischen den Bäumen hindurchsickernde Verkehrslärm der nur wenige Meter entfernten Schnellstraße wurde zu einem einzigen monotonen Rauschen und erinnerte ihn an eine Brandung. Aber im Gegensatz zu dem beruhigenden Schlagen der Wellen verdichteten sich die Motorengeräusche zu einer aggressiven Lärmwalze, die metallen kreischend durch den Wald heranrollte, um die Ruhe zu erdrücken. Seine Gedanken kreisten noch ungeordnet in seinem Kopf, und es fiel ihm schwer, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

	„Unser totes Mädchen von der Brücke ist schon auf dem Weg in die Gerichtsmedizin“, sagte Bruno und steckte sich eine selbst gedrehte Kippe in den Mund. „Paul Adrian muss auch gleich hier eintreffen.“

	„Dann sehen wir uns einmal den Tatort an“, sagte Braun und ging vor Bruno über den Rastplatz.

	„Die Tote ist dahinten.“ Ein Polizist deutete zu einem flachen Bau mit schwärzlichen Regenspuren an den Wänden.

	Das niedrige Gebäude aus Beton, in dem sich Toiletten und Waschräume befanden, stand zwischen dem Parkplatz und den Hügeln. Auf der rechten Seite hatte es einmal einen Imbissladen gegeben, der allerdings schon seit einiger Zeit geschlossen und wenig attraktiv mit Brettern verrammelt war. Dahinter waren in unregelmäßigen Abständen Bänke und Tische aus Holz aufgestellt, wo man seinen Proviant verzehren konnte.

	Zwischen diesen verwitterten Sitzgelegenheiten stand ein neu aussehender Campingtisch mit vier Stühlen. Die Tischplatte zierte eine geblümte Wachstuchdecke, die mit knallroten Halterungen befestigt war. Darauf standen vier gelbe Plastiktassen und vier gelbe Teller und eine gelbe Blume in einer Plastikvase. Drei der Campingstühle waren leer, doch auf dem vierten saß eine Frau, besser gesagt ein junges Mädchen, das war unschwer zu erkennen. Sie trug ein dünnes geblümtes Kleid und war barfuß. Ihre blonden Haare hingen über die Schultern bis auf ihre Brust herunter, denn ihr Kopf war nach vorne geneigt. Oberkörper und Arme waren mit Klebeband an den Stuhl gefesselt und auf ihrem Gesicht trug sie eine schwarze Rabenmaske. Die Haut war leichenblass und der Körper bereits steif.

	„Anscheinend die gleiche Maske wie bei dem Mädchen an der Brücke“, sagte Braun. „Und auch das Kleid sieht ähnlich aus.“

	Er blieb in einiger Entfernung vor der Toten stehen, versuchte die Schwingungen aufzunehmen, seinen Blick auf das Wesentliche zu lenken und sich in die letzten Minuten des Opfers zu versenken.

	„Ich brauche etwas Ruhe“, flüsterte er, hockte sich dann direkt vor die Tote und murmelte in einem monotonen Singsang. „Du bist einige Zeit gefesselt gewesen, und wahrscheinlich hast du auch bereits die Maske getragen. Aber es hat dich niemand gesehen. Du warst an einem für den Täter sicheren Ort. Vermutlich dort, wo auch das andere Mädchen war, das geflüchtet ist. Aus irgendeinem Grund hat dich dieser Irre aber hierhergebracht, um uns auf sich aufmerksam zu machen, um ein Zeichen zu setzen. Deshalb diese spektakuläre Inszenierung.“

	Langsam stand Braun auf und ging um das Opfer herum. Wieder konzentrierte er sich auf die Atmosphäre, sog sie auf wie ein Schwamm, versuchte, sie mit seinen eigenen Beobachtungen in Einklang zu bringen.

	„Wie hat er dich ausgesucht? Nach welchem Schema geht er vor? Was bedeuten die Blumenkleider?“ Er verstummte, als er das charakteristische Motorengeräusch hörte.

	Ein bronzefarbener Porsche kam auf den Rastplatz geschossen, bremste direkt vor Braun ab und die Polizeipräsidentin Elena Kafka stieg aus.

	„Wir haben noch eine Leiche?“, fragte Elena, ohne sich mit Small Talk aufzuhalten.

	„Ja, und es handelt sich zweifellos um denselben Täter“, antwortete Braun.

	„Ist diese Feststellung nicht ein wenig vorschnell?“ Elena blickte ihn an und nestelte dabei eine zerdrückte Schachtel Zigaretten aus ihrer Kostümjacke. Unschlüssig betrachtete sie die Packung, klopfte mit dem Zeigefinger eine Zigarette heraus und steckte sie mit einem Seufzer an.

	„Nein, denn beiden Mädchen wurde eine Rabenmaske auf das Gesicht geklebt.“ Braun deutete irritiert auf Elenas Zigarette.

	„Ich dachte, der einzigartige Gummiball hätte Sie erfolgreich vom Rauchen abgehalten.“ Früher hatte Elena immer einen Gummiball in Händen gehalten, um so ihre Nikotinabhängigkeit zu überwinden. Ein amerikanischer Suchtexperte hatte sich die Methode patentieren lassen und war mit diesem Unsinn Millionär geworden, erinnerte sich Braun zurück.

	„Mein Privatleben setzt mir zu“, sagte Elena und nahm einen tiefen Zug. „Außerdem ist jetzt die Zeit für Veränderungen gekommen.“

	Bei dem Wort Privatleben durchzuckte es Braun. Hatte er nicht seinem Sohn Jimmy versprochen, ihn vom Flughafen abzuholen? Der Junge war bei seiner Mutter in Finnland gewesen und hatte am Telefon davon geredet, dass eventuell auch Margot, Brauns Exfrau, mitkommen würde. Verflucht, wie konnte er das nur vergessen. Aber bis jetzt hatte er nichts von Jimmy gehört. Wahrscheinlich hatte er den Bus in die Stadt genommen.

	Elena riss ihn aus seinen Gedanken. „Es ist also ein und derselbe Täter.“

	„Ja, ich bin mir fast sicher. Auf den ersten Blick sind auch die Blumenkleider identisch und der Typ Mädchen mit den langen blonden Haaren“, fasste Braun seinen vorläufigen Eindruck kurz zusammen. „Der einzige Unterschied liegt in der Inszenierung. Das erste Opfer ist wahrscheinlich geflohen, aber das zweite Mädchen wurde bewusst zur Schau gestellt. Damit wollte der Täter uns vielleicht seine Überlegenheit demonstrieren.“

	Elena nickte und zog nervös an ihrer Zigarette und beide ließen die Szenerie auf sich wirken.

	„Das Ganze sieht mir sehr nach einem Psychopathen aus und erinnert mich an meine Zeit in Amerika.“ Bevor Elena Polizeipräsidentin von Linz wurde, war sie Verhaltensanalytikerin beim FBI gewesen und hatte sich mit Serientätern befasst.

	„Ich brauche jetzt einmal Ihr schräges Denken, Braun. Was sagt Ihnen denn Ihr Bauchgefühl? Sie reden doch immer mit den Opfern. Was erzählen sie Ihnen?“

	„Wir haben einen gedeckten Tisch mit vier Tassen und Tellern. Oberflächlich betrachtet sieht es wie ein harmloses Kaffeekränzchen aus, aber für unseren Täter ist es eine Tafel des Todes. Und er lädt seine Gäste ein, an dieser Tafel Platz zu nehmen.“

	„Sie reden immer in der Mehrzahl, Braun.“ Elena steckte die abgerauchte Kippe in einen kleinen Aschenbecher mit Deckel, den sie aus ihrer Jacke gezogen hatte. „Gibt es noch mehr Tote?“

	„Ein Mädchen sitzt bereits an der Tafel und drei Stühle sind noch leer. Diese Stühle warten auf Gäste.“

	„Was heißt das?“

	„Es ist noch nicht vorbei. Das ist erst der Anfang.“
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	„Wir haben am Flughafen auf dich gewartet.“ Jimmy Braun konnte nur mit Mühe seine Wut unterdrücken, als er die zerstreut klingende Stimme seines Vaters hörte. Er hatte ihn angerufen, da Tony wie so oft einfach nicht am Treffpunkt erschienen war. Die Verbindung war schlecht und Tonys Stimme war von atmosphärischem Rauschen überlagert. Wahrscheinlich trieb sich sein Vater wieder an irgendeinem dieser fucking Mordschauplätze herum.

	„Ich habe einen Fall aufzuklären. Es tut mir leid.“ Das war alles, was sein Vater dazu zu sagen hatte.

	„Trotzdem musst du nicht ständig diesen Egotrip fahren, sondern kannst ja ausnahmsweise einmal an deine Familie denken.“

	„Hör mal, Jimmy, ich komme, sobald ich hier fertig bin. Aber das hier ist mein Job.“

	„Ich hab verstanden. Wir sind wieder mal ganz hinten auf deiner Wunschliste.“

	Die Antwort konnte er nicht verstehen, hörte nur dieses fucking Knacken und Knistern, das Tonys Stimme zerhackte. Natürlich, sein Vater war ein Freak, stand wieder vor einer dieser beschissenen Leichen, und da war ihm alles andere gleichgültig. Noch jetzt erinnerte er sich an den ersten Toten seines Lebens. Bis dahin war das Wort Tod bloß ein abstrakter Begriff gewesen, nichts weiter als eine diffuse Zustandsbeschreibung, unter der er sich nichts vorstellen konnte. Bis eben zu jenem Tag, der alles verändert hatte.

	Damals wurde er zum ersten Mal mit dem Tod konfrontiert und hatte zwei tote Männer gesehen. Aus reiner Gedankenlosigkeit hatte ihn sein Vater an einen Tatort mitgenommen. Hatte einfach vergessen, dass sein elfjähriger Sohn im Auto saß. Der Sohn, der sich anschließend zwei Tage lang ununterbrochen übergeben musste, bis seine Mutter keinen anderen Ausweg mehr wusste, als ihn in ein Krankenhaus einweisen zu lassen. Als er wieder nach Hause durfte, war alles anders. Seine Mutter war ausgezogen und hatte die Scheidung eingereicht.

	Aber jetzt war sie mit ihm aus Finnland zurückgekehrt. Finnland hatte ihr den Rest gegeben. Die Dunkelheit, die Kälte, die Arbeitslosigkeit ihres Freundes Aki waren einfach zu viel für sie gewesen. Da musste der Sohn stark sein, um sie zu retten. Und das hatte er jetzt auch vor.

	„Wer ist ‚wir‘? Du hast soeben ‚Wir sind ganz hinten‘ gesagt“, unterbrach sein Vater den Fluss seiner Gedanken und brachte Jimmy wieder aus dem eisigen Finnland zurück in das frühlingshafte Österreich.

	„Mama ist nicht mehr in Finnland“, begann Jimmy das Gespräch von Neuem und beobachtete eine Fliege, die ständig gegen die Fensterscheibe im Wohnzimmer knallte und um ihr Überleben kämpfte. Ist das mit uns Menschen nicht genauso: Knallen nicht auch wir ständig gegen unsichtbare Wände auf unserem Weg in die Freiheit? Probieren wir es nicht trotzdem immer wieder, obwohl es sinnlos war? Diese Gedanken stammten nicht von ihm, sondern von den Snapchat-Nachrichten, die er seit einiger Zeit bekam. Nachrichten, die immer mit dem Satz endeten: Hast du deinen Vater jemals weinen sehen?

	„Mama ist jetzt hier in Linz.“

	„Aha.“

	Kein weiterer Kommentar, nur angespanntes Schweigen. Jimmy redete schnell weiter.

	„Mama wohnt jetzt bei uns. Ich habe sie in deinem ehemaligen Musikzimmer einquartiert.“

	„Du hast was? Du …“, begann sein Vater, doch der Rest des Satzes wurde zerhackt, zerrieben von Millionen von Störgeräuschen.

	„Du hast schon richtig gehört. Mama wohnt jetzt wieder bei uns“, sagte er mit fester Stimme. „Sie hat zurzeit kein Geld und es geht ihr schlecht.“

	„Bist du verrückt?“ Tonys Stimme fetzte wie ein scharfes Messer durch eine dünne Papierwand, bahnte sich ihren Weg durch das Knistern, um ihn zu verletzen. „Das geht so nicht.“

	‚Wut ist die einzige Emotion, zu der dein Vater fähig ist‘, dachte Jimmy. ‚Aber es ist eine aggressive Emotion, mit der er anderen Menschen wehtut.‘ Abgewandelt waren diese Sätze auf seine neue App auf dem Handy geschickt worden, aber er konnte sie nicht bis zum Absender zurückverfolgen. Tränen hingegen sind eine echte Emotion. ‚Wer hat deinen Vater jemals weinen sehen?‘

	„Meinetwegen kann sie ein paar Tage in der Wohnung bleiben“, knatterte Tonys Stimme. „Dann gebe ich ihr Geld für ein Hotel oder eine Pension, was weiß denn ich.“

	„Hier geht es nicht nur um Geld.“ Jimmy spürte, wie seine Augen langsam feucht wurden. Fuck, er konnte wenigstens weinen, obwohl das total uncool war, doch was sollte er machen?

	„Geld alleine hilft ihr nicht“, machte er einen neuerlichen Anlauf. „Mama braucht Zuwendung. Verstehst du, Tony? Wir müssen ihr helfen, damit sie das Lachen nicht verlernt. Sie ist so wahnsinnig traurig geworden, deshalb müssen wir endlich etwas für sie tun.“

	Jimmy hörte plötzlich laute Hintergrundgeräusche und konnte seinen Vater nur noch sehr schwer verstehen. „Natürlich kann Margot bei uns wohnen, bis sie ihre Depressionen überwunden hat. Ich muss jetzt Schluss machen.“

	„Dann werden wir wieder eine richtige Familie“, sagte Jimmy und lächelte unsicher. „Mama wird sich freuen, wenn ich ihr das erzähle. Tony? Hallo, bist du noch dran?“

	Doch sein Vater hatte bereits die Verbindung getrennt. Das war wieder typisch für Tony, einfach aufzulegen und seinen Sohn ins Leere reden zu lassen. Er musste wieder an die Nachricht denken: ‚Wer hat deinen Vater jemals weinen sehen?‘ Das musste er herausfinden.

	Jimmy hörte, wie sich hinter ihm die Tür öffnete und seine Mutter leise hereinschlüpfte. Schnell steckte er das Handy in seine Jeans und drehte sich zu ihr um.

	„Mama, ich habe gerade mit Tony telefoniert. Er ist wie üblich an einem Tatort, kommt aber dann zu uns, so schnell er kann.“

	„Es hat sich nichts geändert, Jimmy.“ Margot blickte traurig aus dem Fenster. „Er jagt dort draußen diese wahnsinnigen Mörder und ich sitze hier drinnen und werde älter und noch einsamer.“

	„Was redest du da, Mama“, sagte Jimmy. „Du bist nicht alt und auch nicht einsam. Du hast doch mich. Du siehst total jung aus.“ Na ja, ganz stimmte das nicht, denn irgendwie hatte sie sich doch verändert. Ihr Gesicht war schlaff geworden und ihre Haare stumpf und glanzlos. Vor allem aber hatte sie ihre Energie und Lebenslust verloren.

	„Vielleicht wäschst du dir noch die Haare, bevor Tony kommt“, meinte er aufmunternd, doch Margot winkte ab.

	„Wozu? Es sieht mich ja doch in meinem Alter keiner mehr richtig an.“

	„Das ändert sich, Mama. Bestimmt. Wenn wir erst einmal wieder eine Familie sind.“

	„Wir werden keine Familie mehr, Jimmy. Nie wieder.“ Sanft strich ihm Margot über das Haar, und er musste sich zusammenreißen, um nicht zurückzuzucken.

	„Ich mache mir jetzt einen Tee“, sagte Margot und ging in die Küche.

	„Hast du Tony eigentlich jemals weinen sehen?“, rief Jimmy ihr schnell hinterher.

	„Was ist das für eine seltsame Frage? Nein, dafür ist dein Vater einfach zu konservativ.“
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	Visny Brod lag direkt hinter der Grenze zu Österreich und bestand aus einer säkularisierten Kirche und einigen baufälligen Häusern. Da die Schnellstraße nach Prag einige Kilometer entfernt lag, gab es in Visny Brod weder Industriebetriebe noch Handelsfirmen und natürlich auch keine Arbeitsplätze, deshalb waren die meisten der jüngeren Einwohner bereits weggezogen. Vor einigen Jahren war ein Zirkus in dem Ort gestrandet, dem das Geld für die Weiterfahrt nach Österreich fehlte. Die Artisten verschwanden und ließen die Wohnwagen zurück, die bald darauf von einem lokalen Zuhälter für seine Mädchen verwendet wurden.

	Einer der häufigsten Gäste war der Bürgermeister von Visny Brod. In einer durchzechten Nacht – gemeinsam mit dem Polizeichef – hatte er die zündende Geschäftsidee, Visny Brod als „Lust-Dorf“ zu positionieren. Die Wohnwagen wurden entlang der Straße, die zur Grenze führte, aufgestellt, mit Plattformen und Tanzstangen ausgestattet, und in den einschlägigen Zeitschriften in Österreich wurden Inserate geschaltet. Bald boomte das Geschäft, denn in Visny Brod konnten auch abartige Gelüste befriedigt werden, ohne dass man sofort Probleme mit der Polizei bekam. Die Mädchen wurden immer jünger und hatten so gut wie keine Chance, dem brutalen Kreislauf aus Sex und Gewalt zu entkommen.

	Eines dieser jungen Mädchen aus Visny Brod war Luana, die aus Albanien stammte und dort einen lokalen Modelwettbewerb gewonnen hatte. Der Hauptpreis war ein Modelvertrag mit einer Agentur in Tschechien gewesen und Luana sah sich bereits auf den Titelseiten der führenden Modemagazine. Doch die Reise in den goldenen Westen wurde für sie zu einer Reise in das Herz der Finsternis, denn bei ihrer Ankunft in Prag konfiszierte man ihren Pass und brachte sie nach Visny Brod.

	Seit zwei Jahren arbeitete Luana jetzt schon hier, und sie hatte sich vorgenommen, aus dem Milieu auszubrechen, sobald sie genügend Geld beisammenhatte, um ihren Pass zurückzukaufen. Das verdiente Geld mussten die Mädchen an Ilya, dem Manager des Wohnwagendorfs, für Miete, Kleidung und Verpflegung abgeben, aber Luana fand immer Mittel und Wege, um ein paar Euros verschwinden zu lassen. Gestern hatte sie ein Typ nach Linz mitgenommen. Sie war dann in dem Club im Stadtviertel Neue Welt hängen geblieben, um ein wenig abzutanzen. Doch irgendwie war die Geldtasche eines Gastes bei ihr gelandet und sie hatte abhauen müssen. Dabei wäre sie fast draufgegangen, denn der Gast verstand bei Geld keinen Spaß. Wenn sie nicht dieser Polizist mit den braunen Augen gerettet hätte. Gedankenverloren spielte sie mit dem Haifischzahn-Anhänger, der an dem zerrissenen Lederband hing und den sie vom Boden aufgehoben hatte. Der Polizist hatte ihn wahrscheinlich während des Handgemenges verloren, und Luana hatte ihn als eine Art Glücksbringer an sich genommen. Sie war sehr einsam in ihrer kleinen Welt, denn schon seit einiger Zeit wohnte sie alleine in dem Wohnwagen. Katinka, ihre Mitbewohnerin, war von heute auf morgen verschwunden, genauso wie zwei andere Mädchen, die in dem bunt bemalten Wagen nebenan gewohnt hatten. Luana hatte damals ein ungutes Gefühl gehabt und war zur Polizei in den Ort gegangen, aber dort hatte man sie nur verlacht und wieder weggeschickt.

	So war sie wieder nach Visny Brod zurückgekehrt. Schon der Name verursachte ihr Übelkeit, aber die Arbeit in dem Wohnwagendorf war den Umständen entsprechend gut bezahlt und sie musste nicht ständig mit irgendwelchen ekligen Typen rummachen. Sie durfte tanzen, und wenn sie sich um die Stange wand und in der Luft drehte, dann fühlte sie sich wie eine Künstlerin.

	Auf der Suche nach Katinka war sie an ihren freien Tagen sogar auf eigene Faust bis nach Cesky Krumlov gefahren, aber in den einschlägigen Bars und Lokalen hatte man ihre Freundin schon seit einigen Wochen nicht mehr gesehen, und niemand wusste, wo sie abgeblieben war. Katinka war wie vom Erdboden verschluckt. Das Einzige, was sie jetzt noch mit Katinka verband, war ein Schmetterlingstattoo, das sich beide auf den Po hatten stechen lassen.

	„Eines Tages werden wir wie die Schmetterlinge in die Freiheit fliegen“, hatten sie oft gesagt, wenn die Nächte besonders scheußlich gewesen waren. Doch jetzt war sie allein.

	Ein Geräusch von draußen riss sie aus ihren Gedanken. Kamen um diese Zeit schon Kunden? Schnell sprang sie auf und überprüfte vor dem Spiegel ihr Make-up. Dann schlüpfte sie in ihre High Heels und öffnete den obersten Knopf ihrer Hotpants, sodass man den tätowierten Schmetterling gerade noch sehen konnte, wenn sie sich umdrehte und sich bückte. Als sie hinaus auf die Plattform trat, bemerkte sie, dass die Plastikschale, in die ihre Kunden einen Geldschein legten, leer war.

	„Du musst Geld hineinlegen, dann geht der Vorhang auf“, sagte sie in ihrem harten Deutsch, denn die meisten Kunden kamen aus Österreich. Doch nichts geschah, nur der Vorhang bewegte sich leicht. Sie wurde nervös und ging sicherheitshalber zurück in den Wohnwagen. Angespannt blickte sie umher, griff nach dem Küchenmesser, das auf der Anrichte lag, und versteckte es hinter ihrem Rücken. Plötzlich hörte sie ein leises Geräusch an der Tür, es war ein Kratzen, als ob jemand versuchen würde, das Türschloss zu knacken.

	Also kein Kunde, dachte Luana bestürzt und packte den Griff des Messers fester. Ihre Hände waren schweißnass und ihr Herz schlug bis zum Hals. Drei Mädchen waren bereits verschwunden, und die Gerüchte, dass ein mutmaßlicher Mädchenkiller sein Unwesen trieb, verbreiteten sich wie ein Lauffeuer. Luana wich langsam zurück, als das Knacken lauter wurde, und stieß gegen die Spüle. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, mit einem lauten Schrei hob Luana das Messer und stürzte vorwärts.

	„Hilfe!“, hörte sie eine dünne Stimme rufen, und verblüfft sah sie auf das kleine Mädchen, das verängstigt auf der Schwelle stand. Es sah verdreckt aus und zitterte am ganzen Körper.

	„Tu mir bitte nichts“, flüsterte es auf Englisch.

	„Ich wollte nicht einbrechen, ich habe nur Hunger.“

	„Wie heißt du?“, fragte Luana und kramte schnell ihre verschütteten Englischkenntnisse hervor.

	„Samira.“

	„Was soll das heißen?“

	„Ich heiße Samira“, sagte das Mädchen.

	„Ich komme von dort unten.“ Samira machte eine unbestimmte Kopfbewegung, die alles und nichts bedeuten konnte. „Refugee“, sagte sie und nickte dabei. „Verstehst du? Ich bin ein Flüchtling.“

	„Wie kommst du hierher?“

	„Die Balkanroute ist zu, da sind wir eben nach Tschechien ausgewichen“, erklärte Samira und Luana wunderte sich über die Geografiekenntnisse der Kleinen.

	„Wie alt bist du?“

	„Ich bin neun Jahre alt und habe das koptische Gymnasium in Aleppo in Syrien besucht. Ich war Klassensprecherin. Dann sind die schwarzen Soldaten vom IS gekommen und ich musste mit meinen Eltern flüchten“, sagte Samira kaum hörbar.

	„Wo sind denn deine Eltern jetzt?“

	Samira blickte sie mit großen dunklen Augen traurig an und antwortete ganz leise.

	„Wir waren alle in einem Möbelwagen in den hohlen Seitenwänden versteckt. Aber da haben wir fast keine Luft bekommen und der Motor ist kaputtgegangen. Der Fahrer ist einfach abgehauen, ohne die Bretter abzuschrauben.“ Samira begann heftig zu atmen und redete immer schneller. „Die Luft wird immer weniger, immer weniger. Die Wände sind festgeschraubt und die Luft, die Luft geht aus. Die Luft ist weg und Papa und Mama röcheln und klopfen gegen die Wand, aber keiner hört uns. Dann sind sie plötzlich ganz still.“ Auch Samira verstummte und zitterte wie Espenlaub.

	„Wie bist du denn da alleine rausgekommen?“ Luana setzte sich auf das Bett und zündete sich eine Zigarette an.

	„Damit!“ Samira streckte Luana ihre Hände entgegen. Die Finger sahen aus wie dunkle Fleischklumpen, denn es fehlten fast alle Nägel und die Fingerspitzen waren blutig aufgeschürft und schwarz vor getrocknetem Blut. „Ich habe ein Astloch in einem Brett aufgekratzt und es immer größer gemacht, bis ich rauskriechen konnte, denn ich bin ja so dünn. Aber alle anderen waren schon tot. Dann bin ich weggelaufen.“

	Es war, als hätte die Erzählung die Schockstarre von Samira gelöst. Mit einem Seufzer setzte sie sich zu Luana auf das Bett und kippte zur Seite. Dann zog sie die Beine an, rollte sich zusammen wie eine Katze und begann laut zu schluchzen. Luana blickte unschlüssig umher, denn Gefühle zu zeigen hatte sie in ihrem jungen Leben beinahe verlernt. Hastig rauchte sie die Zigarette zu Ende und strich Samira zögernd über die Schulter.

	„Das trifft sich gut, ich habe zufällig ein Bett frei. Du kannst also heute Nacht hierbleiben und ich verarzte deine schlimmen Finger“, sagte sie leise und blickte nachdenklich auf das lange schwarze Haar des kleinen Mädchens. Das Bild des Mannes, der im Wohnwagendorf nur „der Onkel“ genannt wurde, tauchte vor Luanas geistigem Auge auf. Diesem Mann würde Samira gefallen, da war sie sich sicher. Für ein neunjähriges Mädchen würde er eine Menge Extrageld zahlen. Leise erhob sie sich und ging zur Anrichte. Vorsichtig zog sie eine glänzende Schere heraus und setzte sich wieder zu Samira aufs Bett. Sie nahm eine schwarze Haarsträhne in die Hand und schnitt sie ab.

	„Was machst du mit meinen Haaren?“, rief Samira entsetzt und zuckte panisch zurück.

	„Ich schneide sie dir jetzt alle ab.“

	„Warum?“

	„Weil es hier böse Männer gibt. Ab jetzt heißt du Sam und bist ein Junge.“
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	Braun war seltsam euphorisch, als er den Wagen vor seinem Wohnblock parkte. Während er langsam die Treppen nach oben stieg, fühlte er sich, als würde er schweben. Er war fast bis zum Morgengrauen am zweiten Tatort gewesen und hatte die Männer von der Spurensicherung angetrieben, jeden auch noch so kleinen Gegenstand, den sie auf dem Boden finden würden, einzutüten und ins Labor zu schicken. Vielleicht war der Täter unvorsichtig gewesen und hatte ja doch eine Spur hinterlassen. Noch immer spürte er das Adrenalin durch seine Venen rauschen, und die Müdigkeit, die ihn zeitweise übermannt hatte, war wie weggeblasen. An Schlaf war nicht zu denken und überhaupt musste er am Vormittag sein Team zusammentrommeln und die Faktenlage erörtern.

	Diese eigenartige Szenerie wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen: Ein gedeckter Campingtisch mit vier Stühlen und auf einem davon sitzt ein totes Mädchen mit einer Rabenmaske im Gesicht. Das war ein sensationeller Aufmacher für die Zeitungen, und man musste kein Genie sein, um zu kombinieren, dass es wahrscheinlich noch mehr Opfer geben würde. Dann der zweite Todesfall mit dem Mädchen, das sich in den Tod gestürzt hatte. Ebenfalls mit einer Rabenmaske auf dem Gesicht. Die Masken waren ein gemeinsamer Anhaltspunkt, und Braun hoffte, dass sie bald herausfinden würden, woher sie stammten.

	Als er in seine Wohnung kam, war er zunächst verwirrt über die Unordnung, die ihn dort erwartete. Doch dann erinnerte er sich wieder an das Telefonat mit Jimmy, der ihm ja gesagt hatte, dass Margot eine Weile bei ihnen wohnen würde. Missmutig stellte er fest, dass sich Margot mit ihren Sachen schon überall breitgemacht hatte. Ihre Koffer standen geöffnet mitten im Wohnzimmer, die Kleidungsstücke lagen verstreut über Sofa, Tisch und Boden. Unter dem Tisch lagen mehrere Modemagazine, was ihn wunderte, denn Margot hatte früher einen Laden mit Öko-Mode geführt und Luxusdesigner verachtet. Genervt ging Braun auf und ab. Keine guten Voraussetzungen für ein Zusammenleben auf engstem Raum, auch wenn es nur von kurzer Dauer wäre.

	Unter dem Türspalt des Musikzimmers sah er einen schmalen Lichtstreifen. Vielleicht war Margot schon wach und er sollte sie wenigstens begrüßen. Doch dann sah er das Fläschchen mit den Beruhigungstropfen auf dem Tisch stehen. Er wusste sofort, dass es keine gute Idee wäre, jetzt mit seiner Exfrau zu reden. In ihrem benebelten Zustand würde jedes Gespräch einfach ins Leere laufen und seine Gereiztheit nur noch verstärken.

	Nach einer eiskalten Dusche, um seine Lebensgeister wieder voll zu aktivieren, ging er in die Küche und wollte sich einen starken Kaffee brauen. Da sah er sie. Margot stand an der Spüle und trank in kleinen Schlucken Wasser aus einem Glas – so konzentriert in Intervallen, als würde sie nach einem geheimen System vorgehen. Ihre Haare waren noch genauso blond wie früher und fielen glatt, aber ein wenig strähnig über ihren Rücken. Sie trug eines von Brauns weißen T-Shirts, das sich kein bisschen von ihrer bleichen Haut abhob.

	„Oh, du bist schon wach?“, fragte er und wusste nicht recht, was er sonst noch sagen sollte.

	Langsam drehte sich Margot um und sah ihn an. Unwillkürlich musste Braun schlucken. Jimmy hatte recht gehabt: Es ging ihr verdammt schlecht. Das strahlende Nordlicht in ihrem Blick, das ihn früher so fasziniert hatte, war erloschen. Ihre Augen waren stumpf und glanzlos, so als wäre alles Leben in ihnen erfroren. Unschlüssig drehte Margot das Glas zwischen ihren Händen und schwieg vor sich hin, sagte noch immer kein Wort.

	„Jimmy hat gesagt, dass du ein paar Tage hier wohnen willst.“

	Schweigen.

	Er wartete vergebens auf eine Antwort. Warum sagte sie nicht einfach: ‚Ich bin nur noch eine Nacht hier‘, das hätte er gerne gehört, aber tief in seinem Inneren spürte er, dass seine Exfrau nicht so schnell aus seinem Leben verschwinden würde.

	„Tony, du siehst müde aus. Bist du also immer noch unermüdlich unterwegs, um die Bösen zu fangen, während das Leben an dir vorbeigleitet, dir entgleitet.“ Margot redete langsam und unartikuliert, machte immer lange Pausen zwischen den einzelnen Worten, so als müsse sie ständig über die richtigen Formulierungen nachdenken.

	„Mörder haben eben keine geregelten Arbeitszeiten“, antwortete er etwas gereizt.

	„Du hast dich keine Spur verändert und bist noch genauso wie früher. Trägst noch immer diese schwarzen Anzüge mit den T-Shirts und natürlich deine Doc Martens. Kaufst sicher auch noch immer Schallplatten, ohne sie jemals anzuhören. Du änderst dich wohl nie. Ach, lassen wir das, es macht keinen Sinn“, sagte sie müde und wollte sich an ihm vorbeischieben.

	„Was soll der Scheiß? Warum soll ich mich ändern? Ich fühle mich ganz wohl in meiner Haut, so wie ich bin“, sagte er irritiert. So war das Zusammenleben mit Margot immer gewesen. Es hatte kein Mittelmaß bei ihnen gegeben. Entweder sie hatten sich geliebt oder gehasst, geküsst oder angeschrien, stundenlang telefoniert oder tagelang kein Wort miteinander gesprochen. Zwei Kometen, die aufeinander zurasten, um in einem gleißenden Feuer zu verglühen, zwei Pole, die sich anzogen und abstießen, Yin und Yang, die alleine nicht leben konnten und zusammen schon gar nicht.

	„Jimmy erzählt ganz etwas anderes“, schob sich Margots schleppende Stimme zwischen diese Gedanken. „Er findet, du hast keine Gefühle.“

	„Ach, mein Sohn findet das? Weißt du was, ich habe es satt, dass man mich ständig bevormundet und zu Änderungen zwingen will.“

	„Es ist wie früher, sage ich doch. Du bist und bleibst stur und dickköpfig“, flüsterte Margot und wollte auf den Flur verschwinden.

	„Und wenn schon, diese Eigenschaften haben mir im Job noch nie geschadet. Aber eines muss dir klar sein: Du kannst nicht ewig hierbleiben“, sagte er leise und hielt sie am Arm fest.

	„Keine Angst, du bist mich bald los.“ Margot hob den Kopf, sah ihn kurz an, aber er hatte das Gefühl, als würde sie durch ihn hindurchblicken. Dann griff sie langsam nach seiner Hand und löste sie von ihrem Arm. Ihre Finger fühlten sich auf seiner Haut wie Eiswürfel an und sie zitterte leicht. Plötzlich bemerkte Braun, dass Margot blaue Flecke an den Oberarmen hatte.

	„Hat dich Aki geschlagen?“, fragte Braun, doch Margot schüttelte den Kopf. Braun glaubte ihr nicht so recht. Aki, ihr Freund, war während der Wirtschaftskrise in Finnland arbeitslos geworden und saß frustriert zu Hause herum, das hatte ihm Jimmy erzählt.

	„Ich muss jetzt noch ein wenig schlafen“, murmelte Margot und schlurfte den Flur entlang.

	„Hat er dich geschlagen?“, wiederholte Braun, diesmal lauter.

	„Nein, er hat mich nicht geschlagen. Er hat mich nicht mal mehr angefasst und mich als Frau einfach nicht wahrgenommen. Ich war doch bloß Luft für ihn“, antwortete sie mit schriller Stimme. „Ich war Luft, einfach abgestandene Luft für ihn.“

	Plötzlich wurde eine Tür aufgerissen.

	„Streitet ihr euch schon wieder? Willkommen zu Hause.“ Jimmy stand auf der Türschwelle und sah verschlafen von einem zum anderen. „Wieso könnt ihr nicht wie normale Menschen miteinander reden? Das kotzt mich so was von an und ist echt fucking uncool.“

	„Das solltest du deine Mutter fragen“, sagte Braun und presste die Lippen zusammen. Was sollte das jetzt werden? Eine Therapiestunde für die kaputte Familie?

	„Mama braucht unsere Hilfe, das habe ich dir schon am Telefon gesagt“, antwortete Jimmy altklug und schlug dabei mit der Faust gegen den Türstock. „Kannst du ausnahmsweise einmal nicht an dich und deine beschissene Arbeit denken!“

	„Mein Job rettet immer noch Leben“, sagte Braun und steckte die Hände in die Hosentaschen, um ein wenig ruhiger zu wirken. ‚Nur nichts eskalieren lassen‘, ermahnte er sich. „Ich sorge dafür, dass ihr ruhig schlafen könnt. Muss ich mich ständig dafür rechtfertigen, dass ich euch beschütze?“

	„Ich sage es noch einmal: Du änderst dich nicht“, mischte sich jetzt auch Margot wieder ein. „Jimmy hat recht gehabt, als er zu mir sagte, dass du keine richtigen Gefühle zeigen kannst. Du frisst immer alles in dich hinein und wir krepieren dabei.“

	Sie ging zu Jimmy, fasste ihn um die Schulter und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Emotional ist Jimmy viel reifer als du. Er hat verstanden, worauf es im Leben ankommt.“ Margot drückte ihren Sohn an sich und gab ihm wieder einen Kuss. „Du bist so ein kluger und hübscher Junge. Ich bin richtig stolz auf dich.“

	„Ach Mama, es ist so schön, dass du wieder hier bist“, sagte Jimmy sanft und schmiegte sich an seine Mutter. „Vielleicht können wir alle drei einmal gemütlich zu Abend essen. Was meinst du, Tony?“

	Verwirrt blickte Braun zwischen ihnen hin und her. Abendessen zu dritt? Was sollte dieses Theaterspiel? Das konnte er sich nun so gar nicht vorstellen. Er hatte den Tod von zwei Mädchen aufzuklären, da war einfach keine Zeit, sich mit Nebensächlichkeiten wie Essen abzugeben. ‚Ein wahrer Gedanke‘, ging es ihm durch den Kopf. Sein Privatleben war tatsächlich zu einer Nebensächlichkeit geschrumpft, zu einer Fußnote im täglichen Kampf gegen das Böse. Vielleicht war es an der Zeit, das einmal zu ändern. Aber nicht jetzt, nicht während einer laufenden Mordermittlung.

	„Ich fahre wieder ins Präsidium“, sagte er und griff nach seinem Sakko. „Kann heute spät werden.“

	„So ist er, dein Vater.“ Margot lehnte sich an Jimmy und wies mit dem Finger auf Braun. „Wenn es emotional wird, dann flüchtet er. Nur ja keine Gefühle zulassen. Weißt du, auch ich habe ihn noch nie weinen gesehen.“
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	Johannes Saarstein war bereits am frühen Morgen von einem Albtraum geweckt worden und hatte Angst, wieder einzuschlafen. Er beugte sich zu Elisabeth, strich ihr leicht über die Wange und dann stand er auf. In Augenblicken wie diesem hätte er viel darum gegeben, die Zeit zurückzudrehen, aber dafür war es jetzt zu spät. Elisabeth, die unruhig neben ihm schlief, spürte anscheinend seine Hand und murmelte „Aaron“.

	Seufzend ging Saarstein ins Wohnzimmer und trat hinaus auf die Terrasse. Er mochte diese Zeit zwischen Nacht und Morgengrauen, wenn sich ein dünner Nebelschleier schützend über die Landschaft legte und die Welt für einen kurzen Augenblick stillstand.

	Die Suche nach Aaron war spät in der Nacht ergebnislos abgebrochen worden, und als er todmüde nach Hause gekommen war, hatte er ein Interview mit dem oberösterreichischen Sicherheitsbeauftragten in den Fernsehnachrichten gesehen. In dem Interview hatte dieser Beamte den üblichen Optimismus verströmt und übertrieben dynamisch gewirkt. Aber in Wirklichkeit hatten sie nicht die geringste Spur von Aaron.

	Saarstein war gerade in der weißen Küche und braute sich Kaffee, als die Tür aufging und Elisabeth hereinkam.

	„Gibt es endlich etwas Neues?“, fragte sie. Mit ihrem verquollenen Gesicht und den ungekämmten Haaren machte sie auf ihn einen besorgniserregenden Eindruck.

	„Nein, ich habe heute noch nichts von der Polizei gehört.“

	„Mein kleiner Sohn irrt ganz alleine irgendwo dort oben in dem großen Wald umher und ich sitze nur untätig hier herum. Das halte ich nicht mehr aus und es macht mich noch verrückt.“

	„Ich verstehe dich ja, mein Liebling, aber wir können zurzeit nichts anderes tun und müssen hier im Haus warten. Ich war ja gestern selbst dort, aber diese Hilflosigkeit ist einfach zermürbend.“

	„Trotzdem, ich möchte gerne vor Ort sein, wenn Aaron gefunden wird“, sagte Elisabeth, und Saarstein wusste, dass es im Augenblick keinen Zweck hatte, sie davon abzuhalten.

	 

	Während sie die kurvenreiche Straße durch das obere Mühlviertel entlangfuhren, dachte Saarstein ständig daran, wie schlimm es Elisabeth treffen würde, wenn Aaron tot wäre. Dann müsste er seine ganze Kraft als Ehemann aufbringen, er müsste ihr eine Stütze sein und in den finstersten Augenblicken ihres Lebens beistehen.

	„Wieso ist die Einsatzzentrale mitten im Wald?“, wunderte sich Elisabeth, denn sie waren schon einige Zeit auf schmalen Forstwegen zu der angegebenen Adresse unterwegs.

	„Von dort aus kann die Polizei das Gebiet sternförmig absuchen“, sagte Saarstein ruhig. „Das jedenfalls hat man mir so erklärt. Ach, da vorne muss es sein.“

	Saarstein deutete auf ein ungepflegtes Haus, das vor ihnen auftauchte und vor dem ein Polizeifahrzeug parkte.

	„Mal hören, was es Neues gibt“, sagte Saarstein und bemühte sich, positiv zu klingen, während er mit Elisabeth auf das Haus zuging.

	Das Hauptquartier der Suchtruppe befand sich im österreichisch-tschechischen Grenzgebiet in einem ehemaligen Zollhaus, von dem aus die Suche koordiniert wurde. Das Gebäude stand auf einer Lichtung, und mit den Jahren hatten Unkraut und Gestrüpp immer mehr Boden zurückerobert. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Haus völlig überwuchert sein würde. Aber es lag genau auf der Grenze und deshalb war es ideal für den Einsatz.

	„Zwei Staffeln mit Hunden sind heute schon wieder unterwegs“, sagte Wanja Malkova, die tschechische Polizistin, die sie als Einzige in dem Haus antrafen, und sie zeigte Saarstein das Gebiet auf der Landkarte, die an der Wand hing.

	„Aus Österreich kommt ein weiterer Hubschrauber, der das große Waldgebiet entlang der Rasterpunkte absuchen wird.“

	Sie wollte noch etwas anfügen, doch in diesem Moment kam ein Jeep mit rotierendem Blaulicht und Sirene die Straße entlang und bremste scharf direkt vor dem Zollhaus.

	„Wir haben ihn gefunden!“, rief ein Polizist, während er schwungvoll die Tür aufriss.

	„Aaron? Wo ist er? Geht es ihm gut?“ Elisabeth wollte nach draußen zu dem Jeep stürzen, doch der Polizist vertrat ihr den Weg und winkte Wanja zu sich.

	„Er ist tot“, murmelte Elisabeth und wäre zusammengesackt, wenn Saarstein sie nicht gehalten hätte. „Aaron ist tot. Tot. Tot.“

	„Nein. Er lebt“, sagte Wanja, die währenddessen mit dem Polizisten redete.

	„Der Junge ist ziemlich verstört“, flüsterte der Polizist dann Saarstein und Wanja zu, damit Elisabeth es nicht hören konnte. „Wir haben ihn unweit der alten Grenzbefestigungen aufgegriffen. Vermutlich hat er in einem der Bunker geschlafen.“

	„Ist er verletzt?“

	„Nur ein paar Abschürfungen im Gesicht und an den Händen. Auch seine Kleidung ist schmutzig. Wahrscheinlich ist er irgendwo im Wald gestürzt“, sagte der Polizist.

	„Hat er schon etwas erzählt?“, fragte Wanja leise.

	„Er hat überhaupt kein Wort geredet, sondern während der ganzen Fahrt nur gezeichnet.“

	„Gezeichnet? Was hat er denn gezeichnet?“ Wanja horchte interessiert auf.

	„Keine Ahnung. Aber die Zeichnungen liegen alle hinten im Jeep.“

	„Ich will jetzt sofort zu meinem Sohn!“ Elisabeth ging schwankend auf Wanja zu. „Wo ist mein Sohn? Ist er da draußen in dem Jeep?“

	„Einen Moment noch. Beruhigen Sie sich bitte.“ Wanja hielt Elisabeth an den Schultern zurück, die sich an ihr vorbeidrängen wollte. „Sie dürfen jetzt nicht überreagieren, sonst verschrecken Sie den Jungen noch mehr. Er hat sicher einen Schock.“

	„Ich bin schon wieder ganz ruhig und möchte einfach nur zu meinem Kind. Ist das so schwer zu verstehen?“, seufzte Elisabeth mit leiser Stimme und schien gefährlich nahe am Rande eines Zusammenbruchs zu sein.

	„Tut mir leid“, sagte Wanja und ließ Elisabeth trotzdem nicht an sich vorbei. „Aber ich habe die volle Verantwortung für diesen Einsatz. Bitte warten Sie hier noch kurz, ich bringe Aaron dann gleich zu Ihnen.“

	Sie gab einem Polizisten ein Zeichen und dieser versperrte Elisabeth den Weg. Wanja ging nach draußen, öffnete die rückwärtige Tür des Jeeps und Saarstein sah den kleinen Jungen. Aaron saß neben einer Polizistin zusammengesunken auf der Rückbank und klopfte mit der Hand abwesend auf die Pappkärtchen, die an einem Lanyard um seinen Hals hingen.

	„Aaron, ich heiße Wanja und bringe dich jetzt zu deiner Mutter. Ist das okay für dich?“

	Keine Reaktion. Der Junge schwieg, wippte mehrmals rhythmisch mit dem Oberkörper vor und zurück. Dann klopfte er mit dem Zeigefinger stärker auf die Pappkärtchen. Wanja räusperte sich und versuchte es ein zweites Mal.

	„Aaron, deine Mutter wartet draußen auf dich. Kommst du mit mir?“

	Diesmal hob Aaron den Kopf und drehte sich verwundert zu Wanja. Sein Blick war verschleiert, und auf Saarstein, der die Situation mit Spannung beobachtete, machte Aaron den Eindruck, als würde er in einer anderen Welt sein. ‚Der Junge weiß nicht, was mit ihm passiert ist‘, dachte er.

	„Kommst du?“, fragte die Polizistin erneut behutsam und tippte Aaron auf die Schulter. In diesem Moment stieß der Junge einen schrillen Schrei aus, stieß Wanja weg und hüpfte schnell aus dem Jeep. Aaron hockte sich auf den Boden und flatterte mit den Armen, als wären es Flügel und als könne er gleich abheben. Plötzlich begann der Junge zu kreischen, zunächst leise, dann immer lauter, bis seine Schreie schließlich in einem schrillen Krächzen gipfelten.

	„Aaron“, rief Elisabeth, die in der offenen Tür stand und von dem Polizisten festgehalten wurde. „Mama ist da.“

	„Lassen Sie jetzt meine Frau durch“, sagte Saarstein in ungewohntem Befehlston und der Polizist trat auch sofort zur Seite. Elisabeth rannte auf den Jeep zu und kniete sich vor ihrem Sohn auf den Boden. „Aaron, mein Junge, was ist passiert? Was machst du denn für Geräusche? O mein Gott, Johannes, so tu doch irgendwas.“

	Elisabeth drehte sich Hilfe suchend zu Saarstein um, der noch immer in der Tür stand und jetzt nervös auf seinem Handy eine Nummer wählte.

	„Krah!“ Die Laute wurden immer schriller, Aarons Armbewegungen immer aggressiver und seine kreisförmigen Kriechbewegungen in der Hocke immer schneller. Als sich Elisabeth vorbeugte, um ihn zu umarmen, stieß er plötzlich einen markerschütternden Schrei nach dem anderen aus und schlug mit seinen kleinen Fäusten nach ihr.

	Dann rief er: „Böse!“

	„Wo sind deine Karten?“ Hektisch griff Elisabeth nach den Pappkärtchen, blätterte sie auf, während Aaron in einem fort schrie und wild auf sie einhämmerte. Endlich hatte sie die richtige Karte gefunden und hielt sie Aaron mit zitternden Fingern vors Gesicht.

	„Schau her, Aaron. Hier steht nur Mama. Mama, hast du das jetzt verstanden. Ich bin deine Mama und habe dich lieb.“

	„Krah!“, krächzte der Junge durchdringend schrill, schlug ihr die Karte aus der Hand, kniete sich auf den Boden und begann mit Nase und Kinn wie ein Vogel auf den rissigen Beton zu klopfen. Elisabeth warf sich verzweifelt wie eine Vogelmutter über ihn, und es gelang ihr, den Jungen auf den Rücken zu drehen und ihn mit beiden Armen festzuhalten.

	„Wo bleibt Dr. van der Bitten“, rief sie und blickte Hilfe suchend zu ihrem Mann, der noch immer sein Handy in der Hand hielt.

	„Er ist bereits unterwegs“, sagte Saarstein und drehte sich dann zu Wanja. „Aarons Arzt wird gleich hier sein.“

	„Das geht nicht. Der Junge muss von einem Polizeiarzt untersucht werden“, mischte sich der österreichische Kollege von Wanja ein.

	„Das reicht jetzt!“, konnte sich Saarstein nicht zurückhalten. „Wir kümmern uns um unseren Sohn und sonst niemand. Halten Sie sich da gefälligst heraus.“

	„Ich bin doch seine Mutter“, ergriff auch Elisabeth für ihn Partei und umklammerte Aaron noch fester. „Ich lasse mein Kind jetzt keine Minute mehr alleine.“

	„Da hast du völlig recht, Elisabeth“, hörte Saarstein plötzlich eine Stimme hinter sich. Schnell drehte er sich um und sah den Mann in Jeans und dunkelblauem Pullover vor sich stehen, den er ehrlich gesagt jetzt am allerwenigsten sehen wollte. Dessen schmales Gesicht war frisch rasiert und die dunkle, leicht angegraute Mähne wirkte wie frisch geföhnt, war aber sicher von Natur aus so.

	„Hallo, Herr Saarstein“, sagte Dr. van der Bitten und nickte ihm herablassend zu.

	„So sieht man sich wieder“, meinte der Arzt dann zu Wanja. „Ich bin übrigens seit einiger Zeit der behandelnde Psychologe von Aaron.“

	„Dann ist er ja in besten Händen“, erwiderte Wanja, die auf Saarstein plötzlich etwas verlegen wirkte. „Was fehlt dem Jungen?“

	„Aaron ist Autist. Hat man Ihnen das nicht gesagt?“

	„Nein, mit keinem Wort.“

	„Für Elisabeth ist es manchmal schwer, mit dieser Situation umzugehen“, sagte van der Bitten mitfühlend. „Sie muss im täglichen Leben sehr stark sein. Aber nun kümmere ich mich ja um Aaron. Und jetzt ist Schluss mit den Fragen.“

	„Bitte veranlassen Sie, dass der Junge untersucht wird. Wenn es ihm besser geht, muss ich ihm natürlich mit meinem österreichischen Kollegen doch noch ein paar Fragen stellen. Wohin bringen Sie ihn?“, fragte Wanja noch schnell, als sich van der Bitten bereits abgewandt hatte.

	„Aaron wird in Freistadt in meiner Kinderabteilung behandelt. Wenn es ihm besser geht, dann können Sie selbstverständlich mit ihm reden. Aber jetzt muss ich Sie bitten, uns in Ruhe zu lassen.“

	„Clemens, Gott sei Dank, dass du da bist.“ Elisabeth hockte noch immer auf dem Boden und wiegte Aaron, der sich wieder beruhigt hatte, in den Armen wie ein kleines Kind. „Aaron hat einen schweren Anfall erlitten. Es war die letzten Tage alles zu viel für ihn.“

	„Mach dir keine Sorgen. Jetzt bin ich ja bei euch“, sagte van der Bitten sanft und streckte Aaron die Hand entgegen. „Komm, Aaron. Wir gehen.“

	Gehorsam stand der Junge auf und nestelte an den Pappkärtchen herum, die er um den Hals trug. Als er die richtige Karte fand, drehte er sie um und starrte lange darauf. Auch Wanja warf einen Blick auf die Karte, auf die ein Männergesicht gezeichnet war, unter dem der Name „Clemens“ stand.

	Aaron hielt Elisabeth die Karte entgegen, klopfte darauf und ging mit gesenktem Kopf zwischen van der Bitten und Elisabeth über den Betonplatz vor dem Zollhaus, wo ein dunkelgrüner Suzuki Jeep am Straßenrand parkte.

	Saarstein sah den drei Gestalten angestrengt nach und bemerkte dabei den wachsamen Blick von Wanja. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. Mit einem entschuldigenden Lächeln drehte er sich um und versteckte sie schnell in seinen Hosentaschen.

	„Brauchen Sie die Zeichnungen Ihres Sohnes?“, fragte der österreichische Polizist, der die Blätter gerade fotografiert hatte und ihm mehrere Zettel entgegenhielt.

	„Was haben Sie da? Darf ich mir das ansehen?“

	Wanja nahm Saarstein die Blätter einfach aus der Hand und betrachtete sie interessiert. Es waren ungelenke Zeichnungen von drei Personen, die um einen Tisch saßen. Alle trugen kurze Blumenkleider. Aber das Merkwürdige an den Figuren war, dass sie keine Gesichter hatten, sondern schwarze Vogelköpfe mit spitzen Schnäbeln.
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	Von den Wangen und der Stirn war die Oberhaut großflächig weggerissen und das Gesicht des Mädchens wirkte auf den Fotos wie eine einzige offene Wunde. Der Gerichtsmediziner Paul Adrian hatte die Maske vom Kopf des toten Mädchens am Tisch gelöst, indem er eine spezielle Lösungsflüssigkeit zwischen Haut und Latex gespritzt hatte. Trotzdem waren Teile der Epidermis so mit der Maske verklebt, dass sie weggeschnitten werden mussten.

	Die Bilder des zweiten toten Mädchens von der Brücke waren ganz anders, aber ähnlich verstörend. Ihr Gesicht mit der aufgeklebten Maske war bei dem Sturz durch die Windschutzscheibe großteils zerquetscht worden und wirkte wie ein gesplittertes Mosaik.

	Die Fotos waren am Vormittag von Adrian auf eine elektronische gläserne Tafel gemailt worden und man konnte sie mit einem leichten Fingerdruck vergrößern oder verschieben. Das war die neueste technische Errungenschaft, die bei der Mordkommission Linz Einzug gehalten hatte. Eigentlich sollte die Glastafel bereits in dem neuen Besprechungsraum stehen, aber dort war man noch dabei, die Technik zu installieren. Braun störte das nicht im Geringsten, denn die sterile Atmosphäre des Hightech-Raums behagte ihm überhaupt nicht.

	Deshalb saß das Team der Mordkommission noch immer im Besprechungsbereich der Halle auf den zusammengewürfelten Sofas und diskutierte die Berichte von Spurensicherung und Gerichtsmedizin. Neben Bruno auf der einen Seite hatte Elena Platz genommen, die fast in einem weichen Ohrensessel versank und einen Aschenbecher auf den Knien balancierte, der bereits vor Kippen überquoll. Auf der anderen Seite des nierenförmigen Couchtisches saßen Franka und ein schlanker Mann in einem dunklen Anzug, der wissbegierig umhersah und die Füllung aus der zerschlissenen Sofalehne zupfte.

	Braun kannte den Mann bereits, es war Robert Kurz, der neue Staatsanwalt. Er hatte mit ihm noch in der Nacht telefoniert und ihn über die Sachlage in Kenntnis gesetzt.

	Daneben notierte die Polizeiassistentin Lena die wichtigsten Punkte der Besprechung.

	„Haben wir schon konkrete Anhaltspunkte?“, fragte Braun in die Runde.

	„Das Mädchen von der Brücke hat ein Schmetterlingstattoo am Po“, antwortete Bruno und vergrößerte das entsprechende Bild auf dem Display. „Ich habe es in die Datenbank eingespeist, aber noch keine Rückmeldung erhalten. Das Mädchen von der Raststätte hat leider kein derartiges Erkennungsmerkmal. Die Mädchen sind ungefähr zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Jahre alt. Genaueres erfahren wir bei der Obduktion in der Gerichtsmedizin.“

	„Gibt es schon einen ungefähren Todeszeitpunkt von dem Mädchen am Campingtisch?“, fragte Elena.

	„Sie muss bereits seit mehreren Tagen tot sein“, antwortete Bruno. Die Leichenstarre hatte schon vor einiger Zeit eingesetzt. Anthea geht davon aus, dass die Todesursache mit größter Wahrscheinlichkeit Ersticken war. Mehr Informationen erhalten wir bei der Obduktion. Das andere Mädchen hat sich bei dem Aufprall auf die Windschutzscheibe das Genick gebrochen.“

	„Die Mädchen sind zwar auf unterschiedliche Weise zu Tode gekommen, aber es besteht natürlich ein offensichtlicher Zusammenhang“, ergänzte Braun und wies auf einige Fotos auf der Glaswand. „Beide Mädchen trugen identische Kleider und natürlich diese schwarzen Masken.“

	„Was ist mit den Kleidern. Dutzendware oder Designerklamotten, was habt ihr herausgefunden, Franka?“

	Braun drehte sich zu Inspektor Franka Morgen, die mit beiden Händen eine Kaffeetasse hielt und einen abwesenden Eindruck machte. Franka war noch jung und ehrgeizig und hatte vor zwei Jahren frischen Wind in Brauns Team gebracht. Sie schreckte hoch, strich sich die schwarzen langen Haare zurück und blickte gedankenverloren umher, wurde aber dann sofort wieder professionell.

	„Es sind Kleider von der Stange, die man in großen Mengen bei einem internationalen Discounter bekommt. Die Kleidungsstücke stammen aus der aktuellen Frühjahrskollektion, wurde mir mitgeteilt. Ich habe die Überwachungsvideos aus dem Laden in Freistadt angefordert. Sie müssen noch heute eintreffen. Die Geschäftsführerin kann sich allerdings nicht daran erinnern, dass jemand mehrere dieser Kleider gekauft hat.“

	„Was ist mit den Fingerabdrücken der beiden Mädchen?“

	„In unseren internen Daten gab es bisher keinen Treffer bei den Fingerabdrücken. Ich lasse sie aber gerade durch die Europol-Datenbank laufen, vielleicht gibt es da eine Übereinstimmung. Die Mädchen sind übrigens aller Wahrscheinlichkeit nach aus Osteuropa. Darauf weisen die Amalgamplomben in den Zähnen hin. Das hat die Gerichtsmedizin bereits am Tatort herausgefunden“, sagte Franka etwas bedrückt.

	„Gib uns sofort Bescheid, wenn du etwas erfährst. Wie geht es übrigens deiner Schwester? Du hast mir schon länger nichts mehr von ihr erzählt“, fragte Braun.

	Franka hatte sich seit dem tragischen Vorfall mit ihrer Schwester Tara in den Innendienst versetzen lassen, um sich mehr um den einjährigen Sohn ihrer Schwester kümmern zu können, die nach einer Schussverletzung noch immer im Koma lag. Während der Arbeitszeit passte ihre Adoptivmutter auf den Kleinen auf.

	„Die Ärzte sind optimistisch, dass sie wieder ganz gesund wird. Wir müssen Geduld haben“, antwortete Franka und lächelte zuversichtlich. „Ich vertraue darauf. Aber das tut jetzt nichts zur Sache.“

	„Hat die Spurensicherung etwas Brauchbares entdecken können?“, fragte Elena und zündete sich trotz des Rauchverbotes eine Zigarette an. „Zumindest bei dem Mädchen von der Raststation muss doch etwas zu finden gewesen sein.“

	Braun schob die Auswertung der Spurensicherung auf die Glastafel und vergrößerte den Bericht. „Der Rastplatz, wo wir die Tote gefunden haben, ist nicht der Tatort“, sagte er. „Auf dem Kleid der Toten und an der Maske wurden Stoffpartikel gefunden. Es handelt sich um einen robusten Filzstoff, wie er beispielsweise in Autos zum Einsatz kommt.“

	„Kann man mit den Stoffpartikeln das Modell bestimmen?“, fragte Staatsanwalt Kurz.

	„Das konnte nicht noch festgestellt werden, aber die Kollegen von der Spurensicherung haben eine Anfrage an Interpol geschickt“, antwortete Braun.

	„Warum Interpol, haben wir hier keine eigenen Datenbanken?“ Kurz runzelte erstaunt die Stirn.

	„Interpol hat eine der umfangreichsten Datenbanken mit allen möglichen Fasern, die in Autos verwendet werden. Deswegen. Möglich, dass unsere Stoffpartikel dabei sind. Dann kennen wir auch das Fahrzeugmodell“, antwortete Braun und versuchte ruhig und gelassen zu bleiben, obwohl ihm dieser Wichtigtuer bereits jetzt auf die Nerven ging. „Was haben wir sonst noch für Erkenntnisse gewonnen?“

	„Der Campingtisch und die Stühle sind von einem Baumarkt. Ebenso Tassen und Teller. Es sind alles Standardprodukte, die es überall zu kaufen gibt. Aber es gibt Spuren darauf.“

	Franka blätterte in ihren Unterlagen.

	„Auf den Metallteilen der Stühle sind eigenartige Staubpartikel gefunden worden. Die Spurensicherung arbeitet mit Hochdruck an der Bestimmung.“

	„Auch bei den beiden toten Mädchen wurden diese Staubpartikel auf der Haut und auf den Kleidern gefunden, die sich noch nicht zuordnen ließen.“

	„Wir brauchen das Ergebnis so schnell wie möglich. Macht ihnen noch mehr Druck“, sagte Braun ungeduldig. „Kommen wir jetzt zu dieser Maske.“

	Braun projizierte die entsprechenden Bilder auf die Displaywand. „Es handelt sich um eine zwar handelsübliche, aber doch sehr spezielle und hochwertige Rabenmaske, die nicht billig sein dürfte. Was hast du sonst noch herausgefunden, Bruno?“

	„Die Maske ist aus luftdichtem Latex und wird hauptsächlich an Halloween und für Partys verkauft. Wir haben die einschlägigen Läden in Österreich kontaktiert, warten aber noch auf Antwort.“ Bruno öffnete ein Fenster auf seinem Tablet. „Die Maske wird aber auch im Versandhandel angeboten. Zum Beispiel im Super-Mega-Store.“

	„Na, da brauchen wir doch bloß herauszufinden, wohin mehrere dieser Masken in Österreich verkauft wurden“, warf Staatsanwalt Kurz beinahe euphorisch ein.

	„Es gibt ungefähr fünfzig Onlineshops, die eine derartige Maske führen. Aber wir haben natürlich auch an alle Shops bereits Anfragen geschickt“, dämpfte Bruno die übertriebenen Erwartungen des Staatsanwalts. „Interessant ist nur, dass die Vorlagen für diese hochwertigen Masken oft von Tierpräparatoren hergestellt werden.“

	„Der Zeuge Mickey Hauser hat bei einem Tierpräparator gearbeitet“, sagte Braun. „Das wäre eine Verbindung, wenngleich auch eine sehr vage.“

	„Wir kennen jetzt die Faktenlage.“ Elena drückte ihre Zigarette in der Kaffeetasse aus, stand auf und stellte sich zu Braun. „Braun hat gestern eine interessante Theorie aufgestellt. Zwei tote Mädchen in identischen Kleidern mit gleichen Masken. Dazu ein Tisch mit vier Tassen und Tellern. Wie ist Ihre Einschätzung?“ Sie drehte sich zu Braun.

	„Für eine genaue Analyse ist es noch etwas zu früh“, erklärte Braun. „Nur so viel. Der Mörder ist sehr ritualisiert. Darauf deuten die Blumenkleider der Opfer hin. Auch die Masken wurden nicht zufällig ausgewählt. Die leeren Teller und Tassen weisen vielleicht darauf hin, dass noch nicht alle Gäste am Tisch sitzen. Der Täter will uns signalisieren, dass es noch mehr Opfer gibt.“

	„Der Täter fordert uns also heraus?“, fragte Kurz.

	„Das kann sein.“

	„Erklären Sie uns das doch näher.“

	Braun wollte noch etwas sagen, doch in diesem Augenblick vibrierte sein Handy. Es war Jan Faber. Er stellte eine Verbindung zu Jan her und schickte das Skypefenster auf die gläserne Infowand. Jans markanter Schädel mit den eisgrauen Haaren, die zu einem trendigen Dutt zusammengedreht waren, tauchte sofort auf. Sein Freund und Kollege saß wie immer in seinem Kellerloft in einem Rollstuhl vor seinen Computern. Seit einem Unfall war Jan gelähmt und verließ seinen Keller nur noch in Ausnahmefällen. Er war eine Art freier Mitarbeiter und half der Polizei bei aufwendigen Internetrecherchen, die sich häufig in einem Graubereich bewegten.

	„Ich habe Neuigkeiten für euch“, sagte er, nachdem ihn Braun mit Kurz, dem neuen Staatsanwalt, bekannt gemacht hatte. „Paul Adrian hat gesagt, die Zahnbeschaffenheit der beiden toten Mädchen deutet auf Osteuropa hin. Ich habe die ungefähren Geburtsjahre der Mädchen mit den Vermisstenmeldungen abgeglichen und natürlich keinen Treffer erzielt.“

	„Weshalb erzählst du uns dann davon?“, unterbrach ihn Braun verärgert. „Ist das wieder eines deiner Spielchen?“

	„Warte, warte.“ Jan wirkte kein bisschen beleidigt, sondern ausgesprochen enthusiastisch. „Aber bei diesem Schmetterlingstattoo bin ich in den Daten fündig geworden.“

	„Mach es nicht so spannend, Jan!“

	„Es gab vor einigen Wochen eine Vermisstenanzeige in Tschechien. Ein Mädchen wurde in einem Ort namens Visny Brod als vermisst gemeldet und ihr Erkennungsmerkmal war ein Schmetterlingstattoo am Po. Sie hieß Katinka Lermontow.“

	„Was ist dabei herausgekommen?“

	„Bisher nichts. Die Polizei hat die Anzeige archiviert, und das war’s auch schon. Das Mädchen blieb verschwunden.“

	„Das heißt, unsere Tote von der Brücke könnte diese Katinka sein“, sagte Elena, nachdem sich Jan virtuell wieder aus der Gesprächsrunde ausgeblendet hatte, und fischte gedankenverloren eine neue Zigarette aus einer zerknautschten Packung. „Jemand muss mit der tschechischen Polizei Kontakt aufnehmen. Wer kümmert sich darum?“

	„Das mache ich“, sagte Bruno und tippte den Ort Visny Brod in sein Tablet.

	„Ich statte dem Tierpräparator Altmann einen Besuch ab“, sagte Braun. „Der Typ ist anscheinend telefonisch nicht zu erreichen und hat keinen Internetanschluss. Das wär’s für den Moment. Wir sehen uns morgen Nachmittag bei der Obduktion.“

	Während alle wieder an ihre Schreibtische zurückkehrten, blieb Braun noch in der Besprechungszone stehen und betrachtete die Bilder auf der Infotafel. Welche Bedeutung steckte hinter diesen Rabenmasken? Welches Zeichen wollte der Täter damit setzen? Wenn sie das einmal wussten, dann würden sie auch dem Täter ein wenig näher rücken. Doch im Moment hatten sie noch keine brauchbare Spur. Das Einzige, das sie mit Sicherheit wussten, war, dass der Tisch für vier Personen gedeckt worden war.
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	Auf der Suche nach dem Haus des Tierpräparators Altmann ging Braun durch den wie ausgestorben wirkenden Ort Gutau. Er hatte seinen Wagen am Ortseingang stehen lassen, um sich ein wenig die Beine zu vertreten und die Müdigkeit zu vertreiben, die sich während der Autofahrt eingeschlichen hatte.

	Der Ort lag auf einem Hügel, von dem aus man einen ungehinderten Blick bis zur tschechischen Grenze hatte, und war von dichten Wäldern umgeben. Ein Großteil der Häuser war aus groben Steinen gebaut, die hin und wieder aus den hell verputzten Wänden hervorlugten und wie Kanonenkugeln wirkten. Trotz des blauen Himmels pfiff der Wind ungemütlich und die geduckten Häuser wirkten mit ihren winzigen Fenstern abweisend. Nur am hinteren Ende des Dorfs sah er ein modernes Haus mit riesigen gläsernen Fenstern, das wie ein Raumschiff aus dem Hang ragte und frei in der Luft zu schweben schien.

	Dann sah er, dass an fast allen Bäumen und Strommasten große Poster befestigt waren, auf denen das Schwarz-Weiß-Porträt eines etwa zehnjährigen Jungen abgebildet war. „Wer hat Aaron Saarstein gesehen?“, stand in balkengroßen Lettern darunter, dazu eine Telefonnummer und der Hinweis auf eine Belohnung. Einige der Poster waren vom Wind bereits heruntergerissen worden und trieben zerfetzt durch die leere Straße. Braun erinnerte sich, vom mysteriösen Verschwinden des Jungen in der Zeitung gelesen zu haben. Elena hatte von der grenzüberschreitenden Sonderkommission berichtet, bei der auch sein Team mitarbeiten sollte. Aber jetzt hatte die Mordermittlung wegen der beiden Mädchen oberste Priorität und deshalb hatte Elena die Kollegen aus Freistadt mit der Suche nach dem Jungen beauftragt.

	Der Präparator Altmann wohnte in einem schmalen Haus, das in den Hang hineingebaut und von einer hohen Mauer umgeben war. „Zoologischer Präparator“ stand auf einem verwitterten Schild und Braun zog an einer altmodischen Klingel, die an der Mauer hing. Im Inneren begann ein Hund zu bellen und nach einer gefühlten Ewigkeit wurde die Tür von einem hageren Mann mit schwarzem Vollbart, der leicht gebeugt wirkte, geöffnet.

	„Robert Altmann?“

	Der Mann nickte und drückte seine schwarze Kappe stärker auf den Kopf. Als ihm Braun seinen Ausweis entgegenhielt, schien Altmann einige Zentimeter zu schrumpfen.

	„Kennen Sie einen Michael Hauser, genannt Mickey?“, fragte Braun.

	„Warum wollen Sie das wissen?“

	„Können wir das drinnen besprechen?“ Braun schob sich an Altmann vorbei in den Hof. Der Hund, der gebellt hatte, hing an einer langen Kette, die an einer Laufstange befestigt war. Als er Braun sah, raste das Tier auf ihn zu, wurde aber von der Kette zurückgerissen, ehe er ihn erreicht hatte.

	„Ist das nicht schlimm für den Hund? Kettenhunde sind doch längst verboten“, fragte Braun, dem der Hund leidtat, doch Altmann zuckte ungerührt mit den Schultern.

	„Er ist nicht den ganzen Tag an der Kette. Das ist sein Karma.“

	Als sie das düstere Haus betraten, duckte sich Braun unwillkürlich, denn ein riesiger Adler mit ausgebreiteten Schwingen schien sich von der Decke auf die Besucher herabzustürzen.

	„Sehr beeindruckend“, meinte er und sah sich in der schummrigen Werkstatt um. Der Raum war lang gestreckt, aber niedrig, und Braun wunderte sich nicht, dass Altmann gebeugt ging. Überall standen ausgestopfte Tiere umher, an den Wänden hingen aufgespannte Felle und auf den Tischen schimmerten sauber geputzte Skelette. Es roch durchdringend nach Moder, ranzigem Fett und scharfen Lösungsmitteln. Braun musste sich räuspern und konnte einen Hustenreiz fast nicht unterdrücken.

	„An den Verwesungsgeruch gewöhnt man sich mit der Zeit“, sagte Altmann. „Ich rieche das gar nicht mehr.“

	„Mickey Hauser“, krächzte Braun und hustete. „Kennen Sie ihn?“

	„Mickey hat bei mir gearbeitet, das stimmt“, sagte Hauser nach einer Weile. „Aber er war nicht sonderlich an der Arbeit interessiert.“

	„Warum das denn?“

	„Er hat sich geekelt. Und hat es verabscheut, die toten Tiere abzuhäuten und dann auszustopfen.“

	„Das kann wohl nicht jeder. Ist das dort drüben ein Rabe?“, fragte Braun und deutete auf einen großen schwarzen Vogel mit spitzem Schnabel, der auf einem Ast in der Ecke der Werkstatt hockte.

	„Das war Adebar, ein sprechender Rabe“, sagte Altmann und zwirbelte seinen Bart. „Er wurde sehr alt, und dann habe ich ihn ausgestopft, damit er immer bei mir ist. Ich brachte es nicht übers Herz, ihn einfach zu begraben. So ist er immer am Leben.“

	Braun holte sein Handy hervor und zeigte Altmann ein Foto der Maske.

	„Machen Sie auch Muster für solche Masken?“, fragte er.

	„Ja, für Masken kommt es manchmal vor, aber heutzutage importieren ja fast alle Produzenten ihre Ware aus China. Ich bin da zu teuer.“ Altmann kniff die Augen zusammen und betrachtete das Foto eingehend. „Eine merkwürdige Maske.“

	„Weshalb meinen Sie?“

	„Dieser Rabe hat einen bösartigen Gesichtsausdruck, das macht die Stellung der Augen. Normalerweise sehen Raben aber interessiert aus.“

	Verblüfft betrachtete Braun das Foto, konnte aber nicht erkennen, was genau Altmann damit meinte.

	„Haben Sie vielleicht das Muster für diese Maske gemacht?“, fragte er weiter.

	Altmann schüttelte den Kopf, und Braun spürte, dass er hier nichts mehr erfahren würde. Bevor er sich verabschiedete,

	fragte er Altmann noch nach Katinka Lermontow und zeigte ihm

	auch das Foto des Schmetterlingstattoos.

	„Haben Sie dieses Tattoo schon einmal gesehen?“ Er hielt Altmann das Handy mit dem Bild entgegen.

	„Den Namen habe ich noch nie gehört. Ich kenne auch das Tattoo nicht. Für tätowierte Mädchen interessiere ich mich nicht im Geringsten“, sagte Altmann schnell und seine Unterlippe begann zu zittern. „Was ist daran so besonders?“

	„Wie kommen Sie darauf, dass dieses Tattoo von einem Mädchen stammt?“, fragte Braun.

	„Sie haben doch zuvor einen Namen erwähnt. Wer sonst sollte ein Schmetterlingstattoo haben“, antwortete Altmann schnell. „Weshalb fragen Sie überhaupt?“

	„Weil das Mädchen, das dieses Tattoo hat, ermordet wurde“,

	antwortete Braun. Nachdenklich steckte er sein Handy ein und ging nach draußen.

	 


13

	 

	 

	„Ich brauche Informationen über einen gewissen Robert Altmann, einen Tierpräparator aus Gutau“, sagte Braun zu Jan, den er angerufen hatte, als er wieder in seinem Jeep saß.

	„Das trifft sich gut, dass du dich meldest, denn ich habe Neuigkeiten.“

	„Na, dann mal los.“

	„Heute Morgen wurde ein vermisster zehnjähriger Junge oben an der Grenze gefunden. Du hast von seinem Verschwinden sicher gehört.“

	„Natürlich, ich habe gerade überall in Gutau die Poster des Jungen gesehen“, sagte Braun. „Aber was hat das mit unserem Fall zu tun?“

	„Einer der Polizisten, die an der Suche beteiligt waren, hat Zeichnungen fotografiert, die der Junge gemacht hat. Er hat sie in das interne Netz gestellt und um zweckdienliche Hinweise gebeten. Und jetzt rate mal, was auf den Blättern zu sehen ist?“

	„Ja was denn?“, fragte Braun ungeduldig und überholte mit seinem Jeep einen altersschwachen Holzlastwagen.

	„Drei Mädchen in Blumenkleidern mit Vogelköpfen.“

	„Ach du Scheiße! Schick mir die Bilder sofort auf mein Handy“, sagte Braun und nahm die nächste Ausfahrt, um sich die Bilder in Ruhe ansehen zu können.

	„Schon geschehen.“

	Sekunden später waren die Zeichnungen auf seinem Handy und er konnte sich von der Übereinstimmung überzeugen. Es waren ungelenke Kritzeleien, aber ganz klar waren Gestalten mit Vogelköpfen zu erkennen. Doch wie hing das alles zusammen? Und was war mit den drei Mädchen, die der Junge gezeichnet hatte? Wieder sagte ihm sein Bauchgefühl, dass er dem Geheimnis der Rabenmasken auf die Spur kommen musste. Vielleicht konnte ihm der kleine Junge dabei helfen, der einige Tage vermisst gewesen war. Wo war er bloß gewesen und was hatte er Schreckliches gesehen?

	„Wer leitete die Suche nach dem Jungen?“, fragte er. „Und wo ist das Kind jetzt?“

	„Die Suche stand unter dem Kommando von Bezirksinspektor Michael Keck und seiner tschechischen Kollegin Wanja Malkova. Sie haben die grenzüberschreitende Sonderkommission koordiniert. Aber wo der Junge im Augenblick ist, kann ich dir nicht sagen.“

	Als Jan wieder aufgelegt hatte, ließ sich Braun mit dem Polizeiposten Freistadt verbinden.

	„Bezirksinspektor Keck ist schon nach Hause gefahren. Er hat ja die ganze Nacht nach dem Jungen gesucht“, sagte der Polizist am Telefon entschuldigend und gab Braun Kecks Handynummer, da er nicht wusste, wohin man den Jungen gebracht hatte. Aber auch bei der Handynummer hatte Braun kein Glück, denn er kam nur auf die Mailbox.

	„Scheiße, hat denn niemand eine Ahnung, wo der Junge abgeblieben ist?“, fluchte er und überlegte. Dann wählte er die Polizeizentrale und bat um die Nummer von Wanja Malkova. Schon nach kurzer Zeit wurde er mit der Polizeidienststelle in Cesky Krumlov verbunden. Dort gab man ihm sofort die Handynummer der Polizistin.

	„Ich bin gerade in Freistadt“, sagte die Kommissarin, die Braun sofort erreicht und ihr den Zweck seines Anrufs erläutert hatte. „Der Junge liegt dort in der Kinderklinik.“

	„Das ist ganz in meiner Nähe“, meinte Braun. „Ich komme gleich bei Ihnen vorbei.“

	„Der Junge braucht aber seine Ruhe. Er ist sehr nervös und darf wahrscheinlich noch nicht befragt werden“, antwortete die Polizistin abweisend.

	„Wir haben hier in Linz einen schlimmen Fall mit zwei toten Mädchen, da besteht vielleicht ein Zusammenhang.“

	„Na gut, ich warte auf Sie in der Klinik.“

	Kurze Zeit später parkte Braun seinen Jeep vor dem Krankenhaus in Freistadt und fragte am Empfang nach der Kinderabteilung. Als er aus dem Lift stieg, sah er am Ende des Korridors eine große Frau in Jeans und in einer schwarzen Lederjacke stehen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und ging kerzengerade auf ihn zu. Ihre dunklen Augen leuchteten, als sie Braun sah. Sie war ungefähr im selben Alter wie Franka und überhaupt erinnerte sie ihn mit ihrer ganzen Erscheinung an seine Kollegin. Ihre Waffe trug sie lässig über ihrer Jacke an der Hüfte. Das musste die Kommissarin Wanja Malkova sein.

	„Tony Braun, es ist einige Zeit her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind“, begrüßte Wanja ihn wie einen alten Bekannten.

	„Kommissarin Wanja Malkova? Kennen wir uns?“, fragte Braun verblüfft und durchforschte im Schnelldurchlauf sein Gedächtnis, jedoch ohne Ergebnis. Erst jetzt bemerkte er die vielen silbernen Ringe in ihrem Ohr. Nein, dieser Typ Frau wäre ihm bestimmt aufgefallen.

	„Sie können sich nicht mehr an mich erinnern? Wie schade“, sagte Wanja, blickte kurz zu Boden. „Das Seminar in Prag. Sie referierten über grenzüberschreitende Zusammenarbeit und die Motive von Serienkillern. Ich habe in der ersten Reihe gesessen.“

	„Das ist schon ein paar Jahre her“, antwortete Braun desinteressiert und blickte suchend umher. „Wo ist denn nun dieser kleine Junge?“

	„Ich habe auch genau mitverfolgt, wie Sie letztes Jahr den Psychopathen Viktor Maly gefasst haben“, ließ sich Wanja nicht aus der Ruhe bringen.

	„Ich bringe viele Wahnsinnige zur Strecke, das ist mein Job“, sagte Braun kurz angebunden. ‚Hoffentlich ist das nicht eine übermotivierte Kollegin, die einen ständig mit Fragen löchert‘, dachte er. Aber dann erinnerte er sich wieder an seine eigenen Anfänge zurück und musste unwillkürlich lächeln. War er nicht genauso gewesen und den Kollegen mit seinen ständigen Fragen auf die Nerven gefallen?

	„Hoffentlich gelingt es Ihnen auch in diesem schwierigen Fall“, antwortete Wanja und lächelte ebenfalls. „Der Junge heißt Aaron, ist zehn Jahre alt und Autist“, informierte sie Braun, während sie den Korridor entlanggingen.

	„Weshalb sind Sie eigentlich hier im Krankenhaus?“, fragte er Wanja.

	„Ich habe die Sonderkommission geleitet und brauche noch ein paar Informationen für den Abschlussbericht“, antwortete Wanja. „Ihr Team war doch auch für die grenzüberschreitende SOKO bestimmt.“

	„Kann schon sein. Aber jetzt haben die toten Mädchen absolute Priorität.“

	„Da haben Sie natürlich recht.“ Wanja nickte verständnisvoll.

	„Wo ist eigentlich die Kleidung des Jungen, die er trug, als Sie ihn gefunden haben?“, fragte Braun.

	„Die ist in der Polizeistation zur Untersuchung. Aber ich kann sie nach Linz schicken.“

	„Ja, das wäre gut, dann kann unser Labor sie genauer untersuchen und mit den Spuren an den Kleidungsstücken der toten Mädchen vergleichen.“

	„Glauben Sie, wir in Tschechien sind dazu nicht fähig?“ Wanja blieb stehen und sah ihn an.

	„Nein, so habe ich das nicht gemeint“, lenkte Braun sofort ein, denn er wollte keinen zeitraubenden Wettkampf zwischen den Dienststellen zweier Länder. „Wir sollten in diesem Fall zusammenarbeiten“, ergänzte er schnell.

	„Das sehe ich genauso“, antwortete Wanja. „Hier ist das Zimmer von Aaron.“

	Wanja öffnete leise die Tür. Der Raum wirkte düster, denn die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen und es brannte nur eine kleine Nachttischlampe. Das Zimmer war karg möbliert, außer einem schmalen Schrank und einem Nachttisch gab es nur ein verchromtes Bett. Am Kopfende war ein glänzender Eisengalgen befestigt, an dem mehrere Infusionsbeutel hingen. Dort sah Braun auch Aaron in einem blauen Schlafanzug und mit kurz geschnittenen rötlichen Haaren. Der Junge saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett und hatte einen Zeichenblock auf den Knien. Er kritzelte mit schwarzer Kreide heftig darauf herum und wiegte dabei den Oberkörper rhythmisch vor und zurück. Um ihn herum lagen mehrere vollgekritzelte Blätter, die in dem schummrigen Licht wie helle Inseln leuchteten.

	„Ich rede zunächst alleine mit ihm“, flüsterte Braun Wanja zu und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.

	„Hallo, Aaron“, sagte Braun leise und ging auf das Bett zu. Sofort begann Aaron mit seinem Oberkörper heftiger zu wippen und drückte die Malkreide so fest auf den Block, dass kleine Stücke davon absplitterten.

	„Darf ich dir ein paar Fragen stellen?“

	Aaron starrte gebannt auf seinen Block und zeichnete wie mechanisch einen Tisch, auf dem vier Tassen standen.

	„Das ist aber sehr schön. Wo hast du diesen Tisch gesehen?“, fragte Braun behutsam und wollte sich zu Aaron auf das Bett setzen. Doch in diesem Moment gab der Junge einige unverständliche Laute von sich und übermalte die Zeichnung hektisch mit schwarzen Strichen.

	„Sind das Mädchen mit Rabenmasken?“ Braun griff nach einem der Blätter, auf dem die drei Mädchen am deutlichsten zu erkennen waren.

	Doch Aaron beachtete ihn nicht weiter, sondern schmierte immer schneller und immer fester mit der schwarzen Malkreide über das Blatt.

	„Wo hast du die Mädchen gesehen? Bitte hilf uns ein wenig. Es ist wichtig.“

	Braun streckte die Hand aus, um Aaron aus seiner Trance zu reißen. Als er ihn an der Schulter berührte, begann der Junge plötzlich unartikuliert zu schreien, warf den Zeichenblock zur Seite und sprang aus dem Bett auf den Boden. Dort kroch er laut kreischend umher und bewegte die Arme wie Flügel. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen.

	„Was machen Sie mit Aaron!“, hörte Braun plötzlich eine laute Stimme in seinem Rücken und drehte sich schnell um.

	„Chefinspektor Braun, Mordkommission Linz. Ich wollte Aaron zu seinen Zeichnungen befragen. Er ist wahrscheinlich ein Zeuge in einem Mordfall.“

	„Sind Sie komplett verrückt. Sie sehen doch, in welchem Zustand sich der Junge befindet.“

	Der Mann, der jetzt vor Braun stand, hatte längeres gewelltes Haar, trug einen weißen Arztkittel und Birkenstock-Sandalen. Auf den ersten Blick wirkte er auf Braun trotzdem sympathisch und kompetent.

	„Clemens van der Bitten, ich bin der Arzt von Aaron“, sagte der Mann jetzt wieder ganz ruhig und musterte Braun interessiert von oben bis unten. „Ihr Verhalten war nicht sehr professionell. Der Junge ist noch nicht so weit. Bitte verlassen Sie jetzt das Zimmer.“

	Er wollte Braun am Arm fassen und nach draußen drängen, doch Braun schüttelte seine Hand ab.

	„Bitte, wann kann ich mit dem Jungen sprechen? Es ist sehr wichtig.“ „Sehen Sie nicht, was Sie angerichtet haben? Der Junge ist jetzt völlig verwirrt und desorientiert“, antwortete van der Bitten und schloss die Tür hinter ihm.

	„Das war jetzt nicht sehr kooperativ von ihm“, sagte Wanja, die währenddessen auf dem Korridor gewartet hatte und mit verschränkten Armen an der Wand lehnte.

	„Nein, war es nicht. Aber er handelt zum Wohl seines Patienten“, murmelte Braun. „Was ist mit den Eltern des Jungen. Können die uns weiterhelfen?“

	„Ich glaube nicht. Das Kind redet mit niemandem.“ Wanja zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat er sich das alles bloß eingebildet und die Ähnlichkeit der gezeichneten Figuren mit Ihren toten Mädchen ist reiner Zufall.“

	„Sie wissen genauso gut wie ich, dass es in unserem Beruf keine Zufälle gibt“, antwortete Braun.

	„Genau die gleiche Formulierung haben Sie damals bei Ihrem Seminar verwendet, als Sie über die Auslöser von Psychopathen gesprochen haben.“ Wanjas Augen leuchteten. „Ich habe mir das genau gemerkt.“

	„Das mag schon sein, aber zurzeit bin ich auf der Suche nach dem Mörder von zwei Mädchen. Eines der Mädchen hat ein Schmetterlingstattoo und ihr Name könnte Katinka Lermontow sein. Sie wurde in Visny Brod als vermisst gemeldet. Schon mal gehört?“, fragte Braun und zeigte Wanja das Foto von der Tätowierung.

	„Nein, das sagt mir jetzt nichts, aber ich werde mich umhören. In Visny Brod wimmelt es von Mädchen mit Tattoos.“ Wanja verzog abfällig den Mund. „Das ist das Dorf der Prostituierten.“
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	Bruno war gerade dabei, die einschlägigen Datenbanken nach Katinka Lermontow zu durchsuchen, als sein alter Golden Retriever, den er seit einiger Zeit mit in die Schwarze Halle nahm, plötzlich leise zu hecheln begann.

	„Was ist los, Rocky?“, flüsterte er und beugte sich unter den Schreibtisch, wo der Hund lag und mit glanzlosen Augen in seine Richtung starrte. Zärtlich kraulte er das semmelblonde dicke Fell und flüsterte beruhigende Worte. Doch sobald er mit dem Kraulen aufhörte, begann der Hund erneut hektisch nach Luft zu schnappen.

	„Alter Junge, komm, trink etwas Wasser.“ Mit dem Fuß schob er den Wassernapf zum Kopf von Rocky und dieser schlabberte gierig aus der Schüssel. Bruno spürte, wie sein Herz immer heftiger zu schlagen begann. Was würde er nur ohne Rocky anfangen? Der Hund war zwar bereits zwölf Jahre alt, aber bis vor Kurzem noch frisch und munter gewesen. Doch vorige Woche war Rocky schlagartig von einem Tag auf den anderen blind geworden, keiner der Tierärzte hatte ihm helfen können, und plötzlich war die tägliche Routine der beiden komplett über den Haufen geworfen. Früher waren sie oft stundenlang durch die Stadt spaziert, aber daran war jetzt nicht mehr zu denken. Der blinde Hund fand sich zu Hause zwar mehr oder weniger zurecht, aber draußen bekam er Panik und begann, wild zu bellen. Deshalb nahm ihn Bruno jetzt auch immer mit zur Arbeit. Als er den Hund so unruhig nach Luft schnappen hörte, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er außer Rocky niemanden mehr hatte. Es hatte zwar etliche Frauen in Brunos Leben gegeben, aber sein Job bei der Mordkommission hatte jede Beziehung bereits nach kurzer Zeit zerstört. Ein einsames Polizistenleben eben, wie Braun immer betonte.

	„Ich suche Chefinspektor Braun“, hörte er in seinem Rücken eine Stimme mit einem harten osteuropäischen Akzent. Langsam rotierte er auf seinem Stuhl herum und sah eine große schlanke Frau um die fünfundzwanzig in Jeans und Lederjacke mit einer schwarzen Kurzhaarfrisur. Unter den Arm hatte sie einen stabilen Pappkarton geklemmt. Bruno stieß sich von seinem Stuhl ab und stand auf.

	„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er.

	„Kommissar Wanja Malkova.“ Die Frau zückte ihren tschechischen Dienstausweis. „Ich habe gestern mit Chefinspektor Braun vereinbart, ihm das hier zu bringen.“ Sie hielt Bruno den Karton entgegen.

	„Unser Chef ist im Augenblick nicht hier“, sagte Bruno und nahm ihr die Schachtel ab. „Was ist das?“

	„Das sind die Kleidungsstücke des vermissten Jungen Aaron für Ihr technisches Labor.“

	„Ach, der Junge mit den komischen Zeichnungen.“ Bruno nickte wissend. Braun hatte am gestrigen Nachmittag das Team über die aktuellen Ermittlungsergebnisse informiert.

	„Ich heiße Bruno und arbeite auch an dem Fall. Wir können uns ja vorab auf denselben Informationsstand bringen.“ Bruno deutete auf einen Stuhl neben seinem Schreibtisch.

	„Aber gerne“, erwiderte Wanja und lächelte breit. „Ich bin Wanja.“

	Sie sah ihn mit ihren dunklen Augen an. Ihre Iris war schwarz-grau gesprenkelt und erinnerte ihn an einen nächtlichen Sternenhimmel, dessen samtene Schwärze Geheimnisse bewahren konnte. Für Bruno war es fast ein magischer Moment, doch schnell senkte Wanja wieder den Blick und ließ sich in den Stuhl fallen. „Endlich sitzen, das tut gut“, meinte sie gut gelaunt und streckte ihre Arme in die Höhe. „Die Fahrt hierher war ganz schön anstrengend in meiner alten Kiste.“

	„Kaffee? Das hilft immer.“

	„Wenn er nicht so schmeckt wie bei uns, dann sage ich Ja.“

	„Keine Angst, ich habe für die Mordkommission extra eine neue Kaffeemaschine gekauft. Die alte war fast hinüber und genauso schmeckte auch der Kaffee.“ Er lachte. „Seither ist Kaffeekochen mein Hobby.“

	‚Wohin ist Wanja denn verschwunden?‘, dachte Bruno, als er mit zwei Kaffeetassen zurückkam, von denen eine die Sonne und die andere den Mond aufgedruckt hatte. Suchend blickte er umher. Dann hörte er ihre Stimme leise unter seinem Schreibtisch.

	„Was machst du denn da?“, fragte er und bückte sich zu Wanja hinunter, die unter dem Tisch saß und den Kopf von Rocky auf ihrem Schoß hielt.

	„Ist das dein Hund?“, fragte sie leise. „Er ist etwas Besonderes.“

	„Ja, das ist Rocky. Er ist schon ein wenig älter und zurzeit geht es ihm nicht so gut. Vor ein paar Tagen ist er plötzlich erblindet.“

	„Das tut mir aber leid.“ Wanja lächelte mitfühlend und kraulte Rocky im Nacken. „Ich liebe diese Hunderasse. Wir hatten selbst einen Retriever. Sie war ein wunderschönes Mädchen und hieß Mona. Wir waren unzertrennlich und sie wich nicht von meiner Seite. Ich habe sie sogar ins Bett mitgenommen.“

	„Hast du sie noch?“, fragte Bruno und hockte sich ebenfalls auf den Boden.

	„Nein, das war vor langer Zeit, da war ich noch ein halbes Kind.“ Wanja fuhr sich durch die Haare und blickte Rocky gedankenverloren an. „Von einem Tag auf den anderen ist sie spurlos verschwunden. Mona war plötzlich weg. Wahrscheinlich hat sie der Hundefänger mitgenommen.“

	„Das ist wirklich traurig. Und jetzt willst du keinen Hund mehr?“, fragte Bruno mitfühlend.

	„Bei meinem Job geht das leider nicht. Wie machst du das eigentlich?“

	„Ach, ich habe mich mit meinem Chef arrangiert“, sagte Bruno und stand auf.

	„Hier, dein Kaffee.“ Er hielt Wanja die Sonnentasse hin. „Die Sonne, das passt irgendwie zu dir.“

	„Findest du? Ich tendiere eher zu ‚La Luna‘, dem Mond. Ich bin ein Nachtschattengewächs.“ Wanja lachte und ihre weißen Zähne blitzten. „Aber du hast recht, ich brauche auch manchmal die Sonne“, sagte sie und griff nach der Tasse.

	„Da ist übrigens Braun.“ Bruno deutete nach hinten, wo Braun gerade aus der Besprechungszone auftauchte und zu ihnen kam.

	„Hast du schon gehört? Der neue Raum ist tatsächlich schon fertig.“ Erst jetzt bemerkte er die tschechische Kommissarin.

	„Was machen Sie hier?“

	„Wanja Malkova war so nett und hat uns diesen Karton gebracht.“

	„Wie harmonisch“, sagte Braun und deutete auf die Tassen, die beide in der Hand hielten. „Sonne und Mond, ist das hier ein Kaffeekränzchen?“, fragte er ironisch.

	„Wanja hat nur die Kleider des vermissten Jungen hergebracht.“

	„Sie hätten sie ruhig auch schicken können“, sagte Braun und lehnte sich an Brunos Schreibtisch. „Ihr habt schon über den Fall gesprochen?“

	„Wir haben auf dich gewartet“, antwortete Bruno. „Gehen wir doch in den neuen Besprechungsraum. Dann können wir mit Wanja unsere Informationen austauschen.“

	In dem neuen Raum gab es einen langen schmalen Tisch, bequeme Lederstühle und an der Rückwand hing ein künstlerisch bearbeitetes Foto des gesamten Teams der Mordkommission.

	„Oh, schön habt ihr es hier“, sagte Wanja zu Bruno. „Und das Bild vom Team ist so motivierend.“

	Sie setzten sich und Bruno machte Wanja mit ihren bisherigen Ermittlungsergebnissen vertraut. Zum Schluss kamen sie auf die Vermisstenanzeige aus Tschechien.

	„Es stimmt, in Visny Brod sind bereits mehrere Mädchen verschwunden“, sagte Wanja. „Aber das hat in den meisten Fällen nicht viel zu bedeuten. Die Mädchen aus diesem Milieu kommen und gehen, wie es ihnen gefällt. Sie sind sehr instabil.“

	„Instabil?“, fragte Braun nach und runzelte die Stirn.

	„Wanja meint wahrscheinlich labil“, korrigierte Bruno und wandte sich augenzwinkernd an Wanja. „Mach ruhig weiter.“

	„Viele österreichische Männer haben auch ein Mädchen einfach in ihre Heimat mitgenommen.“

	„Wie darf man das verstehen?“ Braun beugte sich interessiert vor.

	„Die Kunden suchen sich ein Mädchen aus und vereinbaren mit dem Zuhälter, in diesem Fall Ilya, dem Manager des Wohnwagenparks, einen Preis. Dann bekommt der Käufer den Pass des Mädchens und darf es mit nach Österreich nehmen.“

	„Das ist doch der schlimmste Menschenhandel“, sagte Braun. „Die Frauen werden wie Ware verschachert.“

	„Sie dürfen nicht vergessen, dass die Mädchen freiwillig mitgehen. Sie erwarten sich in Österreich eben ein besseres Leben“, sagte Wanja ergänzend.

	„Trotzdem ist das Ganze widerlich.“

	„Ich habe gestern noch etwas entdeckt“, sagte Wanja und kramte in ihrer Tasche herum. Endlich wurde sie fündig und schwenkte ein Bild in der Hand.

	„Hier habe ich ein Foto von zwei Mädchen mit Schmetterlingstattoos“, sagte sie sichtlich stolz und legte die Aufnahme auf den Tisch. Interessiert beugten sich Bruno und Braun über den Tisch. Das Bild zeigte zwei blonde, sehr junge Mädchen in weißen Tanktops, die über die Schulter blickten und halb in die Kamera lächelten. Beide trugen tiefsitzende Jeans und am Poansatz waren die Schmetterlingstattoos noch deutlich zu erkennen.

	„Aber da sind ja zwei Mädchen drauf“, sagte Braun, nachdem er das Foto eingehend betrachtet hatte. „Und leider kann man die Gesichter auch nur zur Hälfte erkennen.“

	„Woher haben Sie das Bild?“, fragte Braun.

	„Ich habe es gestern doch noch in den Vermisstenunterlagen in einer Folie versteckt gefunden.“

	„Welche der beiden ist jetzt Katinka Lermontow?“, fragte Bruno und suchte auf dem Foto nach einem prägnanten Anhaltspunkt, aber das Bild war an einem nichtssagenden Flussufer aufgenommen worden.

	„Das kann ich auch nicht sagen.“ Wanja zuckte mit den Schultern. „Wie ich gestern schon erwähnte, viele der Mädchen haben Tattoos. Vielleicht kann uns das Mädchen mehr sagen, mit dem Katinka zusammengewohnt hat.“

	„Eine gute Idee.“ Bruno lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Wenn wir wissen, wo und mit wem Katinka gewohnt hat, dann kommen wir einen Schritt weiter.“

	„Wissen wir eigentlich den Namen von dem Mädchen, das damals die Vermisstenanzeige aufgegeben hat?“, fragte Braun weiter.

	„Soweit ich weiß, wurde der Name in den Akten leider nicht vermerkt“, bedauerte Wanja.

	Bruno aktivierte sein Tablet und warf einen Screenshot der Rabenmaske auf die Projektionswand.

	„Hast du das schon einmal gesehen?“, fragte er Wanja.

	„Das ist eine Rabenmaske, wie man sie bei uns oft zu Halloween trägt. Sind das die Masken, die man den Mädchen auf das Gesicht geklebt hat?“ Wanja sah lange auf das Bild. „Diese schwarzen Masken und der Tisch mit den Tassen und Tellern deuten doch auf einen gezielt vorgehenden Mörder hin“, sagte sie eifrig. „Ein sehr intelligenter Killer.“

	„Kein Mörder ist intelligent“, widersprach Braun. „Und das hier hat mit Intelligenz schon überhaupt nichts zu tun. Das ist ein kranker Geist, der sich das ausgedacht hat.“

	„Ich finde, Wanja hat schon irgendwie recht“, ergriff Bruno für Wanja Partei. „Der Mörder hat rund um die Masken und die Tafel ein intelligentes Assoziationssystem aufgebaut, das wir entschlüsseln müssen.“

	„Die Lösung müssen wir bald finden, um noch mehr tote Mädchen zu verhindern“, sagte Braun abschließend und stand auf. „Jetzt haben wir einen Termin bei der Gerichtsmedizin.“

	„Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mitkomme?“, fragte Wanja. „Schließlich stammen die beiden toten Mädchen aller Wahrscheinlichkeit nach aus Tschechien.“

	„Aber klar doch“, sagte Braun. „Schließlich haben wir es ja mit einem Psychopathen zu tun, und da sollten wir die unterschiedlichsten Meinungen und Sichtweisen berücksichtigen, um ihn zu stoppen.“
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	„Ich habe alles unter Kontrolle.“

	Johannes Saarstein versuchte, nicht allzu gestresst zu klingen. Wusste er doch, dass ein so großes Projekt wie „Pretty Baby“ diskret und hinter verschlossenen Türen verhandelt werden musste. Erst wenn alle Verträge unterzeichnet waren, würde es seine Aufgabe sein, die Öffentlichkeit vor vollendete Tatsachen zu stellen. Natürlich mit schönen Worten, die alles und nichts bedeuteten. Aber jetzt hatte es zwei Zwischenfälle gegeben und sein Auftraggeber war hellhörig geworden. Zum Glück hatte er ihn diesmal noch beruhigen können.

	‚Nur nicht die Nerven verlieren‘, dachte er und drückte nach dem langen Gespräch auf die Aus-Taste seines Handys. Saarstein wünschte sich, er könnte den Anrufer ebenfalls mit einem einfachen Tastendruck in die endlosen Weiten der digitalen Welt befördern. Nervös ging er zurück in das Krankenzimmer. Elisabeth saß gemeinsam mit Clemens van der Bitten auf dem Bett, und beide betrachteten Aaron stumm, als würden sie auf ein Wunder warten.

	„Wie geht es Aaron heute?“, fragte Saarstein und wusste natürlich, dass sich die Frage erübrigte. Aaron saß noch immer mit verschränkten Beinen auf dem Bett, hatte die Hände eng um seinen Oberkörper gelegt und wiegte sich vor und zurück, wobei er ständig leise klagende Laute ausstieß.

	„Das siehst du doch.“ Elisabeth klang angespannt, und mit einer nervösen Handbewegung schob sie sich eine widerspenstige Haarsträhne zurück, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. „Mein kleiner Junge hat sich völlig in sich zurückgezogen. Ich bin am Verzweifeln.“

	„Bleib ganz ruhig.“ Van der Bitten legte die Hand auf Elisabeths Arm und tätschelte ihn leicht. „Ich habe meine Beziehungen spielen lassen. Wir können Aaron in eine Wiener Spezialklinik bringen, das ist sicher besser als dieses Krankenhaus hier.“

	„Aaron soll doch in seiner gewohnten Umgebung bleiben“, widersprach Saarstein. „Außerdem ist er ja ein Zeuge.“

	„Ja, das stimmt. Ich werde auf den Chefinspektor positiv einwirken und ihn davon überzeugen. Ich habe gute Beziehungen.“ Van der Bitten lächelte. „Als behandelnder Arzt weiß ich schließlich am besten, was gut für den Jungen ist.“

	Saarstein setzte sich an das Ende des Bettes und klopfte Aaron sanft auf das Knie. Sofort begann der Junge stärker zu wippen und seine Klagelaute wurden schriller. Hastig zog er die Hand zurück und blickte Hilfe suchend zu seiner Frau.

	„Wird das denn nie besser?“, fragte er genervt.

	„Mit Aaron ist etwas Furchtbares passiert, das ist dir doch wohl klar. Natürlich ist er verwirrt. Verstehst du das denn noch immer nicht?“ Elisabeth blickte auf Saarstein, dann wieder zu van der Bitten. „Das habe ich doch richtig erkannt, Clemens?“

	„Du hast die Situation perfekt umrissen.“ Wieder tätschelte van der Bitten beruhigend den Oberarm von Elisabeth. Und ließ sich von Saarsteins versteinerter Miene in keiner Weise irritieren.

	„Wer weiß, ob Aaron jemals vernehmungsfähig wird. Er malt stundenlang irgendwelche Fantasievögel, die es wahrscheinlich nur in seinem Kopf gibt“, sagte Saarstein.

	„Das glaube ich mit Sicherheit nicht.“

	Van der Bitten deutete auf den Block, der auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett lag. Das oberste Blatt war wieder eine Zeichnung von Gestalten mit Vogelköpfen.

	„Das ist keine Einbildung“, meinte der Arzt nachdenklich und setzte eine ernste Miene auf. „Er hat etwas erlebt, das er auf diese Weise verarbeiten muss. Wir müssen ihm dabei helfen, denn wenn sich diese Bilder in seinem Kopf festsetzen, dann kann das kritisch werden. Schon jetzt neigt Aaron zu Anfällen mit epileptischen Symptomen.“

	„Hat Aaron Epilepsie?“, fragte Elisabeth aufgeregt. „Davon hast du mir ja gar nichts gesagt.“

	„Ich wollte dich nicht aufregen. Außerdem war es ja bisher nur das eine Mal, als er aus dem Wagen der Polizei gestiegen ist. Richtig?“, meinte van der Bitten.

	„Genau so war es.“ Elisabeth nickte heftig und begann an ihren Nägeln zu kauen. „Die vielen Leute haben ihn fürchterlich erschreckt. Ein Glück, dass du so schnell gekommen bist.“ Sie ging zu van der Bitten und nahm ihn an den Händen. „Ich bin dir ja so dankbar.“

	Mit angehaltenem Atem stand Saarstein auf und ging zum Fenster. Er musste sich zusammenreißen, um nicht einfach auf das Fenstersims zu steigen und in ein anderes Leben zu springen. Seine Frau und dieser Kinderpsychologe, was ging da vor sich? Zuerst hatte Elisabeth nur Augen für Aaron gehabt, alles drehte sich um Aaron, und ihrer beider Leben war ganz nach der Befindlichkeit des Jungen ausgerichtet. Das konnte doch kein Mensch auf Dauer ertragen. Und jetzt auch noch van der Bitten, der Kinderpsychologe, den sie wie einen Guru verehrte.

	Es war ein unaufhaltsamer Abstieg für ihn, das musste sich Saarstein bitter eingestehen. Erst hatte er immer hinter Aaron zurückstecken müssen und jetzt war auch noch van der Bitten in der Gunst von Elisabeth an ihm vorbeigezogen. Wie weit würde er noch absinken? Bis er nur noch ein Niemand war?

	Auch seine Auftraggeber bei dem Projekt „Pretty Baby“ behandelten ihn von oben herab. War es da ein Wunder, dass seine Kreativität nachließ, dass er ständig unter Panikattacken litt?

	„Es deutet bisher nichts darauf hin, dass Aaron sexuell missbraucht wurde. Die Untersuchung hat keinerlei Anzeichen dafür ergeben“, hörte er van der Bittens Stimme. „Hören Sie mir überhaupt zu?“

	„Natürlich“, antwortete Saarstein und drehte sich wieder um. „Ich habe mich nur gewundert, wo Aaron die ganze Zeit über gewesen ist.“

	„Das werden wir herausfinden, wenn Aaron sein emotionales Gleichgewicht wiedergefunden hat. Dann wird er uns die Wahrheit auf seine Weise erzählen.“

	Saarstein nickte ungläubig.

	„Wir müssen alles tun, damit Aaron wieder die seelische Balance erreicht“, sagte jetzt auch Elisabeth, ganz im Einverständnis mit van der Bitten.

	Es war also wie immer. Elisabeth rückte Aaron an die erste Stelle in ihrem naiven Leben und ordnete ihm alles andere unter.
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	„Ich kann nicht verstehen, dass man die Gerichtsmedizin hierher an den Arsch der Welt verlegt hat“, sagte Braun genervt, als sie an dem riesigen Stahlwerk entlangfuhren, das sich über Kilometer neben der Straße erstreckte.

	„Auf einem Teil des Voest-Geländes wird der ‚Business & Medical Park‘ errichtet“, informierte Bruno, der neben Braun saß und für die im Fond mitfahrende Wanja als Fremdenführer fungierte. „Das hier war einmal das größte Stahlwerk Europas“, sagte er zu Wanja. „Dafür wurde ein ganzer Stadtteil plattgemacht. Die Bewohner hatten nur 24 Stunden Zeit, ihre Häuser zu verlassen.“

	„Ich glaube nicht, dass sich unsere tschechische Kollegin für die historische Geschichte von Linz interessiert“, sagte Braun. „Interessanter ist doch die Gegenwart, denn auch hier haben wir es mit Tragödien zu tun.“

	„Aber nein, ich finde es total spannend, was Bruno mir über Linz erzählt“, antwortete Wanja. „Jetzt kann ich mir ein viel besseres Bild über diese Gegend der Stadt machen. Und Bruno kann so packend berichten.“

	‚Das ist ja ein Gleichklang der Seelen‘, dachte Braun zynisch und holperte mit seinem Jeep über die Schienen auf das frühere Lagerareal des Stahlwerks, das jetzt von privaten Investoren in einen Hightech-Park verwandelt wurde. Zwischen hochmodernen Bürohäusern standen verwitterte Lagerhäuser, neben denen gewaltige rostige Kräne in den Himmel ragten. Vor einem mit einem hohen Zaun umgebenen roten Ziegelbau blieb Braun stehen und hielt seinen Ausweis in eine Kamera. Kurze Zeit später stellten sie ihren Wagen auf einem abgesperrten Parkplatz ab. Dann mussten sie erneut ihre Ausweise vorzeigen, um bis zum Haupteingang zu gelangen.

	„Dieser ganze Hightech-Klimbim geht mir ziemlich auf die Nerven“, murrte Braun, als sie vor dem Eingang standen und darauf warteten, eingelassen zu werden.

	„Keiner da?“, fragte Braun und sah sich in dem großen runden Foyer um. Das Foyer hatte keine Fenster und über die Wände lief eine Strichmännchen-Animation in einem Endlos-Loop.

	„Für diesen Blödsinn hat unsere Stadt also Geld.“ Braun deutete auf die bewegten Bilder. „Das hat ihnen ein Pseudokünstler aufgeschwatzt und niemand hinterfragt den Unsinn“, ereiferte er sich.

	„Das ist von Banksy“, wandte Bruno ein und klang fast ein wenig ehrfürchtig. „Ein großartiger Straßenkünstler, der jetzt ein Star in der Kunstszene ist.“

	„Kenne ich nicht.“ Suchend blickte Braun umher. „Dafür haben sie die ganze Kohle ausgegeben und jetzt wohl das Personal eingespart.“

	„Du musst hier nur eingeben, wo du hinwillst“, sagte Bruno und ging zu dem leeren Tresen, auf dem ein Keyboard stand. Er tippte einige Worte ein und an der Wand flammten eine Nummer und ein Pfeil auf. „Immer dem Pfeil entlang“, kommandierte Bruno. „Der führt uns in die Gerichtsmedizin.“

	„Woher weißt du das eigentlich alles?“, fragte Braun und blickte seinen Kollegen skeptisch von der Seite an. Seit Wanja hier war, lief Bruno zu Höchstform auf, wirkte jung und dynamisch, dagegen kam sich Braun richtig alt vor.

	„Ich war bei der feierlichen Eröffnung. Da hast du ja trotz Einladung durch Abwesenheit geglänzt.“

	„Repräsentieren ist nicht mein Ding“, murmelte Braun.

	„Alles hier ist sehr beeindruckend für mich. Wir in Tschechien können noch viel von euch lernen“, sagte Wanja mit beinahe scheuem Respekt in der Stimme und strich mit den Fingern über ein verchromtes Paneel mit digitalen Anzeigen für den Aufzug.

	Ein Schwall kalter Luft wehte ihnen entgegen, als sie im Untergeschoss aus dem Aufzug stiegen. Hier war die Beleuchtung nicht an der Decke, sondern in den Boden integriert, und die Griffe der stählernen Schubfächer, die links und rechts an den Wänden standen, warfen zunächst ein skelettartiges Muster an die weiße Decke, das jedoch bei genauerem Hinsehen eine Schrift war.

	„Morituri te salutant“, las Braun und runzelte die Stirn. „Ist ja ziemlich schräg.“

	„Die Todgeweihten grüßen dich“, übersetzte Bruno. „Das ist Latein“, fügte er oberlehrerhaft hinzu und drehte sich zu Wanja.

	Wanja wollte gerade etwas erwidern, da öffnete sich eine glänzende Stahltür mit einem leisen Surren und Anthea, die Assistentin von Paul Adrian, trat heraus. Diesmal trug sie nicht ihre schwarze Lacklederkluft, sondern einen grünen Mantel und war gänzlich ungeschminkt, was sie aber um keinen Deut freundlicher aussehen ließ.

	„Paul hat sich einen Virus eingefangen“, sagte Anthea mit ihrer tiefen Stimme. „Er bat mich, die Obduktion vorzunehmen und euch alles Wissenswerte mitzuteilen. Wer ist das?“

	Anthea drehte sich zu Wanja, die neben Bruno stand und gerade wieder einmal an ihren Ohrringen zupfte.

	„Das ist Kommissarin Wanja Malkova“, antwortete Bruno geschäftig. „Sie kommt aus Tschechien und unterstützt uns bei den Ermittlungen zu den beiden Todesfällen.“

	„Gehen wir.“ Anthea drehte sich um und ging vor ihnen in einen großen ovalen Raum mit mehreren Metalltischen. Auf zweien dieser Tische lagen die Mädchen. ‚Nackt, verletzlich und bloßgestellt‘, dachte Braun. Bei beiden verlief der grob vernähte Y-Schnitt bis zum Nabel.

	„Welche der beiden ist Katinka Lermontow?“, fragte Braun. „Das Mädchen mit dem Schmetterlingstattoo“, ergänzte er.

	„Diese hier.“ Anthea wies auf eines der Mädchen, dessen Gesicht eine notdürftig zusammengenähte Fratze war, der nichts Menschliches mehr anhaftete.

	Braun presste die Lippen zusammen und starrte auf das entstellte Gesicht, das früher sicher einmal schön gewesen war. ‚Dieses Ende hast du nicht verdient, Katinka‘, dachte er. ‚An irgendeiner Stelle in deinem Leben bist du am Weg falsch abgebogen, und von da an ging es die Straße bergab, die falschen Entscheidungen, die falschen Männer, bis schließlich dein Mörder auftauchte. Dem du noch entkommen wolltest, aber du hattest keine Chance mehr. Es war eine verdammte Scheiße‘, dachte er wütend. ‚Draußen läuft noch immer ein Mörder herum, der dafür verantwortlich ist.‘ In Augenblicken wie diesen wusste er, warum er Polizist geworden war.

	„Der Aufprall auf die Windschutzscheibe war so heftig, dass die Schädelknochen zertrümmert wurden. Deshalb sind die Gesichtskonturen auch verschwunden.“ Anthea tippte mit einem Stift auf eine wulstige Fläche, die einmal die Stirn gewesen war.

	„Was ist damit?“ Braun wies auf die senkrechten Schnitte, die rot leuchtend aus dem Gewebe unterhalb der Stirn hervortraten.

	„Ich war mir zunächst nicht sicher, aber dann hatte ich Gewissheit: Es fehlt ihr ein Auge.“

	„Ein Auge fehlt. Das ist doch kein Wunder bei dem Aufprall“, meinte Braun und betrachtete das tote Mädchen.

	„Das hat nichts mit dem Aufprall zu tun“, widersprach Anthea und zog eine Augenbraue in die Höhe. Braun wusste, dass sie es nicht mochte, wenn man ihre Kompetenz anzweifelte.

	„Das Auge wurde ihr zuvor manuell entfernt.“
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	Bruno fand den Anblick des toten Mädchens so bedrückend, dass ihm fast die Tränen in die Augen traten. ‚Verdammt, ich werde immer durchlässiger‘, dachte er. ‚Die Arbeit prallt nicht mehr an mir ab, sondern trifft mich bis ins Herz, und ich habe noch kein Gegenmittel gefunden. Das hat sicher mit meinem Alter zu tun. Mit Ende fünfzig sollte man diesen Job nicht mehr machen. Da ist man entweder Referatsleiter oder schiebt Innendienst. Aber ich will das ja auch nicht anders.‘

	Er räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf die Ausführungen von Anthea.

	Das entstellte Gesicht, der Y-Schnitt, der sich grell von der bleichen Haut abhob, dazu der Geruch nach Desinfektionsmittel und die monotone Stimme von Anthea, die in ein Headset murmelte, während sie wie ein weiblicher Doktor Frankenstein das Innenleben des Mädchens in den Metallschalen katalogisierte, all das war eine einzige Symphonie des Grauens.

	‚Ich muss irgendwann mit jemandem darüber sprechen‘, dachte Bruno und wusste im selben Augenblick, dass es nicht möglich war. Ermittlungsergebnisse waren Amtsgeheimnisse, die niemals das Kommissariat verlassen durften. Also musste er alles, was er hier sah, für sich behalten. Aber es musste doch irgendjemanden geben, dem er erzählen konnte, was er hier zu sehen bekam. Natürlich, es gab den Polizeipsychologen, aber da wollte Bruno auf gar keinen Fall hin. Da war man sofort als unzuverlässig abgestempelt. Ärztliche Schweigepflicht hin oder her, ein Termin beim Psychologen war wie ein Eingeständnis, dass man den Job nicht mehr packte, dass man zum alten Eisen gehörte.

	Manchmal fühlte er sich wie ein Mülleimer, in den Blut, Dreck und Leichen gekippt wurden, der aber nie geleert, sondern so lange angefüllt wurde, bis er vor Tod und Verbrechen überquoll. Dann aber war es zu spät.

	„Wir haben bei beiden Opfern Spuren einer knochenhaltigen Staubschicht festgestellt. Könnte sein, dass sie vom Tatort stammen.“

	Bruno sah, wie Anthea eine kleine Schale aus Glas mit winzigen, weißlich schimmernden Staubpartikeln zu Braun schob.

	„Ein knochenhaltiger Staub?“, warf Bruno ein. „Werden in einem Keller etwa Leichen zerrieben?“

	„Nein, die Knochen stammen von Tieren.“

	„Könnte die Örtlichkeit vielleicht ein Schlachthof sein?“

	„Das herauszufinden ist euer Job.“

	Wie durch einen Nebel hörte er die Stimme von Braun, der leise mit Anthea weiterredete, während sich Wanja im Hintergrund hielt und wie eine andere Person wirkte. Wahrscheinlich hatte sie der Anblick der Opfer ziemlich mitgenommen, aber sie war noch zu jung und zu stolz, um nach draußen zu gehen. Andererseits war sie Polizistin, und es war ihre verdammte Pflicht, hinzusehen. Welchen Background hatte Wanja eigentlich? Er würde sich bei Gelegenheit über sie schlau machen. Sie war in Cesky Krumlov gelandet, aber das konnte doch nicht ihr Lebensziel sein.

	Bruno musste sich eingestehen, dass er Wanja sympathisch fand. Sie war sensibel, intelligent und sah gut aus, aber vielleicht war sie einen Tick zu klug, zu ehrgeizig? Er kam nicht dazu, sich weitere Gedanken darüber zu machen, denn etwas fesselte seine Aufmerksamkeit. Er trat näher an den Metalltisch, auf dem das andere tote Mädchen lag, das Mädchen, das noch keinen Namen hatte.

	„Ich habe mit einer Mikropinzette versucht, die Rabenmaske vom Gesicht des Opfers mit einer Speziallösung abzuziehen, um die restliche Haut nicht noch mehr zu beschädigen“, hörte er die dumpfe Stimme von Anthea. „Es ist mir beinahe gelungen.“

	Das stimmte, bei diesem Mädchen waren die Gesichtszüge fast intakt, bis auf die breiten Hautrisse, dort, wo die Maske angeklebt gewesen war. Das Mädchen schien zu schlafen, denn es hatte die Augen geschlossen, und neben dem Kopf lag eine schwarze Kugel in einer Metallschale, die wie eine Murmel aussah. Anthea klappte mit einer langen Pinzette das rechte Lid auf und fixierte es mit einer Metallklammer an der Augenbraue. Die leere Augenhöhle hob sich schwarz und tief und unheimlich von der weißen Haut ab.

	„Auch diesem Opfer wurde das rechte Auge entfernt. Aber der Täter ist nicht mit chirurgischer Präzision vorgegangen, sondern mit einer amateurhaften Raserei. Er hat dem Opfer mit einer Rasierklinge den Glaskörper zerschnitten.“

	„Katinka, dem anderen Mädchen, wurde ebenfalls ein Auge entfernt. Aber da hat sie noch gelebt“, hörte er Braun kühl und sachlich reden. Braun hatte das richtige Gleichgewicht von Sensibilität und Kaltschnäuzigkeit. Braun behielt den Überblick, wurde nicht vom Leid der beiden Opfer überwältigt. Er analysierte messerscharf, was hier vorgefallen war, was den Täter angetrieben hatte. Er war aber auch noch jünger als Bruno und für Braun gab es tatsächlich nur die Arbeit. Und seinen Sohn Jimmy.

	„Dieses Mädchen hat ebenfalls noch gelebt, als man ihr mit der Rasierklinge das Auge zerschnitten hat.“ Anthea lächelte sardonisch, als hätte sie diese Entdeckung gefreut, und ihre blasse Haut wurde von einer leichten Röte überzogen. ‚Gerichtsmediziner sind schon ein eigener Menschenschlag‘, dachte Bruno.

	„Außerdem haben wir eine große Menge eines südamerikanischen Muskellähmungsgiftes bei ihr festgestellt. Sie konnte sich nicht bewegen, war aber voll bei Bewusstsein und verstand, was mit ihr passierte. Der Täter ist ein richtiger Sadist und liebt es, wenn seine Opfer genau mitbekommen, was er mit ihnen macht.“

	„Scheiße. Das ist heftig.“ Braun strich sich über seine grau gesprenkelten Bartstoppeln.

	„Warum macht man so etwas?“ Bruno trat nach vorne und beugte sich über die Tote. „Ich meine, weshalb schneidet man einem Mädchen das Auge heraus?“, fragte er.

	„Um das hier einzusetzen“, meldete sich Braun zu Wort und deutete auf die schwarze Kugel in der Metallschüssel. „Der Täter wollte für sein Opfer die toten Augen eines Vogels. Ich habe diese Glasaugen auch bei dem Tierpräparator Altmann gesehen.“

	„Er hat ihnen Glasaugen von Vögeln eingesetzt. Meinst du das?“, fragte Bruno mit ungläubigem Gesicht. „Aber warum?“

	„Der Täter wollte sein Opfer in einen Raben verwandeln. Raben haben für unseren Mörder eine essenzielle Bedeutung. Mir ist auch scheißegal, was sich dieser Killer in seinem kranken Hirn dabei denkt, er hat keine Ehrfurcht vor dem Leben, tötet diese jungen Mädchen und deshalb müssen wir ihn kriegen“, kochte Braun hoch und wandte sich an Anthea.

	„Wie ist sie eigentlich genau gestorben?“

	„Diese Maske hatte eine Öffnung in Höhe des Mundes. Der Täter hat die Öffnung mit einem Papierfetzen verstopft und das Opfer ist erstickt.“ Anthea hielt den zusammengedrehten Pfropfen mit einer Pinzette in die Höhe. „Kein schöner Tod“, meinte sie lapidar.

	 


Damals

	 

	 

	Im Winter trage ich eine gestrickte Haube. Wir gehen nicht mehr zum Wochenmarkt. Jetzt sollen wir die Blumenkleider am schwarzen See verkaufen. Eva sitzt auf dem Schlitten. Ich ziehe. Der See ist zugefroren. Man kann darauf eislaufen. Mutter ist stolz auf Eva, die immer Geld bringt. Aber wir werfen die Kleider weg. Das weiß Mutter nicht. Das Auto parkt am Ufer. Eva steigt ein und fährt weg. Ich sitze in der Kälte. Auf dem Packen Kleider. Auf dem Schlitten. Ohne Handschuhe.

	Eva kommt zurück. Ich bin halb erfroren. Sie lacht bloß. Wedelt mit dem Geld.

	Papa nimmt mich mit auf das Feld. Die Erde ist gefroren. Raben staksen herum. Picken mit den Schnäbeln in den Boden. Es sind viele. Papa fängt zwei mit dem Netz. Sie wehren sich. Starren mich an. Flattern mit den Flügeln. Er geht ins Wirtshaus.

	„Zwei Raben. Du hast dich mächtig ins Zeug gelegt.“ Der Wirt stellt eine Flasche Schnaps vor ihn. Papa trinkt. Dann fällt sein Kopf auf den Tisch. Er schläft. Ich sitze und schaue auf die ausgestopften Raben. Die zwei neuen sind im Käfig. Flattern nervös. Die bringen sicher wieder kein Wort heraus. Hoffe ich.

	Mutter arbeitet in der Fabrik. Eva muss jetzt immer auf mich aufpassen. Sie zerrt mich ins Freie. Am Dorfrand steht das Auto. Ich muss nach hinten. Der Mann fährt los. Eva beugt sich hinunter zu ihm. Ich träume. Von Gene Kelly. Der Videokassette. I’m singing in the rain. Ich übe die Tanzschritte. Heimlich, keiner darf es wissen.

	Wir fahren auf den Hügel. Das Haus ganz oben. Dort sind Evas Freundinnen. Alle in durchsichtigen Blumenkleidern. Eva bekommt ein eigenes Zimmer. Mit einem schmalen Schrank. Mit Platz für eine Federboa. Und ein hässliches Kind. Das bin ich. Sie sperrt den Schrank zu. Drinnen ist es dunkel. Die Federboa kitzelt mich. Es sind die Federn. Ich muss niesen. Darf es aber nicht.

	„Der kleinste Laut und ich verklebe dir den Mund.“

	Eva droht mir mit dem Kleber. Den sie für die Absätze der Schuhe gekauft hat. Die Hülle ist wie aus Silber. Es riecht gut, wenn sie ihn aufschraubt.

	Dann kommen die stinkenden Männer. Ich höre Geräusche. Lachen. Das Bett knarrt. Die Federn kitzeln. Ein Mann geht. Ein anderer kommt. Ich niese laut. Eva reißt die Tür auf. Mehr Mädchen beugen sich zu mir. Grinsen mit roten Mündern. Eva führt mich vor.

	„Was habe ich gesagt?“

	Ich weiß es. Nicke stumm. Sie nimmt die Silberhülle. Drückt Klebemasse auf meine Lippe. Die Mädchen klatschen Beifall.

	„Zusammenbeißen.“

	Ich gehorche. Kann den Mund nicht mehr öffnen. Habe Angst. Schnaufe heftig. Will zu Papa. Eva drückt mich zurück. Schließt die Tür. Sperrt ab. Draußen wird gelacht. Der Kleber reißt die Haut von den Lippen.

	Stopp mit den schwarzen Rabengedanken.

	 

	 


Jetzt

	 

	 

	Cyanacrylat ist ein Kleber, der die oberen Hautschichten abreißt, wenn man ihn entfernen will. Er klebt innerhalb weniger Sekunden. Mit diesem Kleber bestreiche ich die Rabenmaske. Das Mädchen sieht mir zu. Sie ist aufgewacht. Hat Angst. Ich stehe auf, drücke die Maske auf ihr Gesicht. Ich pfeife meine Melodie. I’m singing in the rain. Dann probiere ich den Tanz. Es wird ein Totentanz. Ich weiß das. Sie noch nicht.
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	„Zieh das an“, sagte Luana und warf Samira verwaschene Jeans und einen löchrigen Pullover hin.

	„Igitt, das stinkt aber.“ Samira verzog angeekelt ihr Gesicht, doch als sie den finsteren Blick von Luana bemerkte, hielt sie sofort den Mund.

	„Das ist zu deiner eigenen Sicherheit“, sagte Luana. „Ich habe gehört, dass heute wieder diese Dreckschweine kommen. Da ist es besser, du schaust aus wie ein Junge und bist damit uninteressant für diese Typen.“

	„O. K., dann bin ich eben ab jetzt wieder ein Junge namens Sam“, meinte Samira gehorsam. Sie fuhr sich mit der Hand durch die raspelkurzen Haare und schlüpfte widerwillig in die Jeans.

	„Und jetzt probiere einmal, ob du in das schmale Fach hinter dem Bett kriechen kannst“, sagte Luana und deutete auf das Bord zwischen Wand und Bett. „Ich habe das Brett oben gelöst und es ist jetzt ein prima Versteck für dich.“

	Samira kletterte auf das Bett und zwängte sich dann in die enge Öffnung.

	„Es ist sehr beklemmend und ich bekomme kaum Luft“, keuchte Samira und begann mit den Armen hektisch gegen die Wand zu schlagen. „Luana, bitte mach den Deckel nicht zu. Ich ersticke und es geht mir so schlimm wie Mama und Papa“, heulte sie mit einem Mal laut und zog sich wieder aus der schmalen Öffnung.

	„Ich schaffe das nicht“, schluchzte Samira. „Das ist genauso wie in dem Möbelwagen. Ich will nicht tot sein.“

	„Beruhige dich. Ist schon in Ordnung. Es war ja nur ein Versuch. Vielleicht kommen heute auch gar keine Kunden zu uns in den Wagen. Dann brauchst du dich auch nicht zu verstecken.“

	Samira nickte ängstlich. Sie setzte sich auf das Bett, glättete eine abgegriffene Fotografie mit ihren Händen, um sie dann vorsichtig wieder in ihre Jeans zu stecken.

	„Was ist das für ein Bild?“

	„Das sind meine Eltern. Ich muss sie immer bei mir tragen“, antwortete Samira, zog aber das Porträt nicht mehr aus der Hosentasche. „Für mich ist das ein Talisman.“

	„Ich habe auch einen Talisman“, sagte Luana und öffnete ein abgeschlagenes Lackkästchen, das auf einem Wandbord stand.

	„Das ist ein Haifischzahn“, sagte sie voller Stolz und drehte das Lederband, an dem der Anhänger befestigt war, um ihren Zeigefinger.

	„Warum trägst du ihn nicht?“, fragte Samira. „So bringt er dir doch kein Glück. Wer hat ihn dir denn geschenkt? Dein Freund?“

	„Ich habe keinen Freund, der mir so etwas schenkt“, antwortete Luana traurig. „Den Anhänger habe ich auf der Straße gefunden. Ich kann ihn aber nicht tragen, denn ich weiß, wem er gehört.“

	„Dann musst du ihn aber zurückgeben. Sonst bringt er dir Unglück.“

	„Vielleicht mache ich das auch bald“, meinte Luana knapp.

	Sie drehte sich weg und kramte ihre Wäsche aus einer Schublade. Samira beobachtete neugierig, wie sich Luana Strümpfe, einen durchsichtigen Body und hochhackige Sandalen anzog und ihr blondes Haar bürstete. Als Luana vor dem Spiegel stand und sich schminkte, bemerkte sie, dass sie von Samira mit offenem Mund angestarrt wurde.

	„Was glotzt du so? Das ist meine Arbeitskleidung. Ist doch nichts dabei. Ich tanze draußen an der Stange, und wenn jemand mich sehen will, dann muss er bezahlen. Es ist ein Job wie jeder andere auch.“

	‚Natürlich ist es kein Job wie jeder andere‘, dachte Luana, während sie Samira das Gegenteil erzählte. ‚Es ist bereits die Vorstufe zur Hölle, hätte meine Mutter gesagt, und sie hat damit recht gehabt. Es bleibt nie bei dem Tanz an der Stange, die Männer wollen immer mehr. Besonders einer …‘

	Mit diesen Gedanken im Kopf ging sie nach draußen auf ihre kleine Bühne. Sie drehte sich schwungvoll an einem Arm um die Stange, zog sich hoch, hing kopfüber nach unten und sah die Männer mit offenen Mündern auf dem Kopf stehen. Dann erblickte sie hinter den Zuschauern einen neutralen Kleinwagen vorbeifahren, aus dem ein Mann starrte. Wieder machte sie eine Drehung, öffnete lasziv die Druckknöpfe ihres Bodys und für eine Sekunde hing sie nackt an der Stange. Dann zog sie schnell den Vorhang zu, um zu warten, bis wieder Geldscheine in die Schale gelegt und zu ihr hereingeschoben wurden.

	Plötzlich flammte in ihrem Kopf ein böses Bild auf. Es war wie ein kurzer verwaschener Film, mit ihr in der Hauptrolle. Sie schaute an dem Mann vorbei, der gerade für sie gezahlt hatte. Sah den grauen Wagen im Schritttempo vorbeirollen, sah jetzt deutlich das Gesicht des gierigen Mannes aus dem Seitenfenster starren, sah, wie er sich über die feuchten Lippen leckte, als er sie entdeckt hatte. Dann war die Sequenz auch schon wieder vorbei und der Vorhang ging zu.

	Die Beschreibung passte. Verdammt, was, wenn er heute Lust auf sie hätte. Von den anderen Mädchen hatte sie schlimme Dinge über ihn gehört und alle fürchteten sich vor ihm. Er bezahlte zwar gut, aber seine Praktiken waren mehr als grenzwertig. Nadja, mit der sie sich manchmal unterhielt, hatte ihr erzählt, dass sie beinahe erstickt wäre, als er ihr unvermittelt eine Plastikmaske über den Kopf gestülpt hatte und am Hals zuschnürte. Er hatte sie so lange gepackt, bis sie zu zittern anfing und schon ganz blau im Gesicht war. Dann wurde sie bewusstlos. Als Nadja wieder erwachte, lag Geld auf dem Tisch, aber der Mann war verschwunden.

	„Er hat mich gevögelt, während ich ohnmächtig war. Da bin ich sicher“, hatte sie zu Luana gesagt. „Dieses perverse Schwein. Ich weiß nicht, was er sonst noch mit mir angestellt hat.“

	„Warum gehst du nicht zu Ilya? Der muss doch auf uns aufpassen“, hatte Luana gefragt.

	„Ilya?“ Nadja machte eine wegwerfende Handbewegung. „Der ist doch nur auf die Kohle scharf.“

	„Vielleicht findet der Typ bald woanders jemanden für dieses kranke Spiel“, hatte Luana gesagt, um Nadja vielleicht ein wenig aufzumuntern.

	„Nein, das glaube ich nicht. Ich sage dir, dieser Mann hat zwei Gesichter. Und seine böse Fratze bekommen wir hier zu sehen.“

	Vielleicht hatte dieser Mann auch etwas mit den verschwundenen Mädchen zu tun. Luana hatte auf einmal Angst und musste auf ihr Gefühl hören. ‚Lieber einen Tag auf Kunden verzichten, als diesem Mann in die Hände zu fallen‘, dachte sie. Sie griff sich hastig ihren Body vom Boden und schlüpfte aus ihren High Heels. Gerade als sie zurück in den Wohnwagen schleichen wollte, wurde durch die Öffnung in der Plexiglasscheibe ein Geldschein in das Fach geschoben. Es waren fünfhundert Euro.

	Luana musste schlucken und ihr Herz klopfte bis zum Hals. Fünfhundert Euro. So viel hatte sie noch nie für einen Job bekommen. Mit angehaltenem Atem stand sie auf der Plattform, hielt ihre High Heels in der Hand und starrte auf den Vorhang, hinter dem der Mann stand. Nur die dünne Plexiglasscheibe trennte sie von ihm. Aber vielleicht war es jemand anders? Ein normaler Kunde, der einfach im Casino gewonnen hatte und jetzt seinen Spaß haben wollte.

	Plötzlich wurde von draußen an die Scheibe geklopft. Zunächst sanft, dann so fest, dass die Plattform zitterte und das Plexiglas bedenklich knackte.

	„Was ist, ich will was sehen für mein Geld.“ Sie sah eine behaarte Hand, die nach dem Geldschein langte, um ihn wieder herauszuziehen. „Na, wenn du nicht willst, dann gehe ich eben zu einer anderen Nutte.“ Die Stimme des Mannes klang gleichgültig und desinteressiert. Zwischen seinen Fingern drehte er den Geldschein, winkte damit noch einmal verheißungsvoll.

	‚Was soll ich bloß tun?‘, dachte Luana. ‚Fünfhundert Euro sind eine Menge Geld, damit kann ich vielleicht meinen Pass zurückkaufen. Aber dafür erwartet der Kunde auch eine Menge unappetitlicher Dinge.‘ Auf dem Boden der Plattform sah sie den Schalter, den sie nur umlegen musste, dann würde draußen das rote Licht aufflammen. Sie würde aus dem Plexiglaskäfig steigen und den Mann an der Hand in den Wohnwagen führen.

	„Luana, ich habe Hunger. Können wir uns was zu essen holen?“, hörte sie plötzlich die dünne Stimme von Samira hinter sich.

	„Sam, was machst du hier draußen? Los, verschwinde wieder in den Wohnwagen“, herrschte sie das kleine Mädchen an. „Du hast hier nichts verloren.“

	„Wieso bist du nackt?“ Samira starrte auf Luanas Körper, sezierte ihn mit ihren Blicken von oben bis unten, sodass es Luana plötzlich fröstelte. Sie hielt sich den Body vor die Brust.

	„Das ist eben so in diesem Geschäft“, sagte sie kurz angebunden und schob sich an Samira vorbei zurück in den Wohnwagen. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie die Hand mit dem dicken Geldschein verschwand.

	„Oh, das wusste ich nicht. Ich bin eben noch nicht so klug wie du“, sagte Samira entschuldigend.

	„Schon gut.“ Luana dachte angestrengt nach. In Tirana hatte man sie nicht für klug gehalten, dort war sie als Straßenkind in eine albanische Armenschule gesteckt worden. Außer Prügel zu beziehen hatte sie dort nicht viel gelernt. Deshalb war sie auch in Samiras Alter abgehauen, landete in Rumänien und hatte sich als Babysitter bei einer englischen Familie in Bukarest etwas dazuverdient.

	Dort lernte sie auch Englisch, doch als die Ehefrau ihren Mann mit der minderjährigen Luana in einer verfänglichen Situation erwischte, flog sie in hohem Bogen hinaus. Zurück in Tirana hatte sie dort den Modelcontest gewonnen und das Unheil nahm seinen Lauf. Aber dann hatte sie diesen besonderen Anhänger von dem Bullen mit den braunen Augen gefunden. Versonnen betrachtete sie den Haifischzahn.

	Samira hatte wahrscheinlich recht, vielleicht würde es ihr Glück bringen, wenn sie den Anhänger seinem Besitzer zurückgab. Luana griff nach der Lackschachtel unter ihrem Kopfkissen und setzte sich auf das Bett. Hektisch kramte sie in ihren Schätzen. Ein einzelner Ohrring, der sie an ihre Mutter erinnerte, zwei Halsketten aus Plastik, die von dem Jungen stammten, der ihr den Mond zu Füßen legen wollte. Dann entdeckte sie ein verblichenes Polaroid, das sie zusammen mit Katinka lachend am Ufer der Moldau zeigte, als das Leben noch voller Wunder und ihre Freundin noch nicht verschwunden war. Einige Kieselsteine, die sie an die Küste ihrer Heimat erinnerten. Kaugummibildchen mit Supermodels, das Flugticket nach Prag. Schließlich fand sie die Visitenkarte, nach der sie gesucht hatte. Als sie dann den auf dem Bett verstreuten Inhalt betrachtete, wurde sie mit einem Mal traurig: Ihr Leben hatte in einer winzigen Lackschachtel Platz.
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	Diesmal wollte Braun alles richtig machen. Nach der Obduktion bremste er deshalb nur auf ein kleines Bier bei seinem Stammlokal Anatolu Grill, denn er hatte sich vorgenommen, gemeinsam mit seinem Sohn und seiner Exfrau zu Abend zu essen. Sehr zum Bedauern von Bruno war die tschechische Kommissarin Wanja nach dem Termin in der Gerichtsmedizin wieder zurückgefahren, aber sie hatten für die nächsten Tage eine Videokonferenz vereinbart, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Bruno war darüber natürlich hocherfreut gewesen und grinste wie ein verliebter Teenager. Vielleicht würde sich ja etwas daraus entwickeln. Braun gönnte es seinem Kollegen, der schon seit Jahren keine feste Beziehung mehr gehabt hatte. So wie er auch, musste er sich ehrlich eingestehen. Aber der Polizistenjob war eben Gift für jede Verbindung und die Liebe blieb auf der Strecke.

	„Heute starte ich einen Versuch und spiele Familie“, sagte Braun zu Kemal, der nicht nur ein ganz besonderer Wirt, sondern auch sein Freund war. Er erzählte ihm von Jimmys Plan und dem Wunsch nach einem gemeinsamen Abendessen.

	„Mein Freund, ich habe das beste selbst gemachte Moussaka vom Mittagstisch noch übrig. Ich kann es dir aufwärmen“, sagte Kemal und stellte vorsorglich ein weiteres San Miguel auf den wackeligen Stehtisch.

	„Danke, ich hasse aufgewärmte Gerichte.“ Braun nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierdose.

	„Das wollte ich damit auch bildlich zum Ausdruck bringen.“ Kemal nickte und lehnte sich über den Tresen. „Aufgewärmte Gerichte sind immer eine Enttäuschung, denn man erinnert sich immer an ihren Geschmack, als sie frisch waren.“

	„Was willst du mir sagen? Ich bin etwas in Eile.“ Braun nahm noch einen großen Schluck und kickte dann gekonnt die leere Bierdose in einen Müllcontainer.

	„So ist das auch mit den Frauen. Man kann den berückenden Duft von Rosen und den Geschmack von süßem Wein nicht zweimal gleich erleben“, kam Kemal wieder einmal ins Philosophieren. „Beim ersten Mal ist es wie das Paradies, beim zweiten Mal wünscht man sich andere Genüsse.“

	„Ich werd’s mir zu Herzen nehmen“, brummte Braun und winkte ab, als Kemal die nächste Dose San Miguel öffnen wollte. Nein, zu Hause wollte er heute Abend nicht mit einer Bierfahne auftauchen.

	„Bring mir lieber einen türkischen Kaffee.“

	Wie sollte er sich tatsächlich verhalten? Jimmy bildete sich ein, dass sie wieder eine Familie werden könnten, aber das war absurd.

	Kemal brachte ihm schweigend die kleine verzierte Tasse. Er nippte an dem unglaublich süßen Kaffee und starrte hinaus auf das Wasser. Die Donau erinnerte ihn an den Fluss des Lebens, es war ein ständiges Vorwärtsfließen mit gelegentlichen Wellen, die an die Kaimauern klatschten, so wie er oft gegen Mauern rannte und sich dabei den Schädel blutig schlug. Doch im Grunde gab es kein Zurück.

	Während er so über das Leben nachdachte, klingelte sein Handy. Es war eine unbekannte Nummer, und für einen kurzen Moment überlegte er, den Anruf einfach zu ignorieren, einfach weiter seinen Gedanken nachzuhängen und dann einfach nach Hause zu fahren. Aber dann nahm er den Anruf doch entgegen.

	„Ich habe etwas, das dir gehört!“ Es war eine selbstbewusste Mädchenstimme, die Braun nicht kannte. Aber der harte Akzent verriet ihm, dass die Anruferin aus Osteuropa stammen musste.

	„Wer spricht und woher haben Sie meine Nummer?“

	„Das tut nichts zur Sache. Ich habe deinen Haifischzahn gefunden.“

	Braun schaltete schnell, als er das hörte.

	„Verdammt, du bist Luana, das Mädchen, das verprügelt wurde.“ Sofort erinnerte sich Braun wieder an die Szene vor ein paar Tagen. Er winkte Kemal und dieser stellte noch einen Kaffee auf den Stehtisch.

	„Ja, genau. Was bekomme ich, wenn ich dir deinen Talisman wieder zurückgebe?“

	„Was soll das! Das ist doch eine beschissene Ansage. Mir bedeutet der Anhänger sehr viel. Du kannst ja doch nichts damit anfangen“, meinte Braun verärgert.

	„Doch. Für mich ist der Anhänger etwas wert. Ich will einen Finderlohn“, ließ Luana nicht locker.

	„Na gut“, seufzte Braun. Was war bloß los mit der Jugend von heute. Immer dachten sie nur an das liebe Geld. „Wie viel hast du dir denn vorgestellt?“

	„Hundert Euro. Ich will hundert Euro.“

	„Du spinnst wohl“, sagte Braun in einem ersten Impuls, doch dann lenkte er ein. „Geht in Ordnung, denn ich habe heute einen meiner spendablen Tage. Wo bist du, damit ich den Anhänger abholen kann?“

	„Ich melde mich wieder bei dir“, sagte die Mädchenstimme und machte dann eine kurze Pause, so als würde sie nachdenken, ehe sie redete. „Du bist doch ein Bulle?“, fragte sie vorsichtig.

	„Ja, ich bin von der Polizei. Aber keine Angst, ich will dich nicht verhaften“, beruhigte Braun das Mädchen.

	„Darum geht es nicht. Ich mache mir Sorgen um meine Freundin Katinka. Sie ist schon eine ganze Weile verschwunden und die Polizei hier im Ort tut nichts. Die lachen mich bloß aus.“

	„Katinka? Heißt deine Freundin Katinka Lermontow?“

	„Woher weißt du das?“, fragte das Mädchen überrascht.

	„Katinka hat ein Schmetterlingstattoo am Po, richtig?“, redete Braun hastig weiter, ohne auf ihre Frage einzugehen.

	„Genauso wie ich. Das haben wir uns stechen lassen, weil wir eines Tages aus diesem hässlichen Ort wegfliegen. Dann sind wir frei wie die Schmetterlinge.“

	Luana war also das andere Mädchen auf dem Foto, ging es Braun durch den Kopf.

	„Warum weißt du das eigentlich? Was ist mit Katinka passiert?“, sagte sie mit zittriger Stimme.

	„Wo bist du gerade? Wir müssen uns unbedingt treffen.“

	Am anderen Ende war Stille, denn Luana schien wieder nachzudenken.

	„Von wo aus rufst du an? Aus Visny Brod in Tschechien? Du bist vielleicht in Gefahr. Ich schicke eine tschechische Kollegin bei dir vorbei.“

	„Das brauchst du nicht. Ich melde mich wieder“, sagte Luana mit Panik in der Stimme. Dann brach das Gespräch plötzlich ab.

	„Wieso legst du auf? Ich will dir doch nur helfen!“, rief er, doch aus dem Handy kam nur seelenloses Tuten. Sofort wählte er die Nummer von Wanja.

	„Ich bin’s. Braun“, meldete er sich.

	„Ja?“, fragte Wanja überrascht, denn mit Brauns Anruf hatte sie offensichtlich nicht gerechnet.

	„Ich hatte soeben ein wichtiges Telefonat.“

	Braun erzählte ihr von dem Gespräch und von seiner Vermutung, wo sich die Anruferin aufhalten könnte, und Wanja versprach ihm, sich darum zu kümmern.

	„Denk an meine Worte“, sagte Kemal, als er sich überschwänglich von Braun verabschiedete. „Du weißt schon, das aufgewärmte Moussaka.“

	„Ich werd’s mir merken“, sagte Braun, setzte sich in seinen Jeep und fuhr mit gemischten Gefühlen nach Hause.

	Als er die Tür zu seiner Wohnung öffnete, sah er gefaltete Umzugskartons an der Wand lehnen.

	„Hallo, was macht ihr mit den Kartons?“, rief er, doch es kam keine Antwort.

	„Keiner da?“, fragte er erneut und ging langsam den Flur entlang, tippte mit der Fingerspitze die Wohnzimmertür auf. Der Raum lag im Dunkel, nur die Lichter der Autos auf dem Zubringer warfen Lichtspuren an die Wände und durch die geschlossenen Fenster rauschte der Verkehrslärm. Vorsichtig trat er einen Schritt in das Musikzimmer. Auf dem Sofa lagen einige Kleider von Margot, zusammengeknüllt, so als hätte jemand sie hastig hingeworfen. Mit seinem Stiefel stieß er gegen etwas. Er bückte sich und sah, dass es ein Schuh von Margot war.

	„Margot?“, rief er in die Dunkelheit und spürte, wie das Blut in seinen Ohren pochte. Seine Nackenhaare sträubten sich, und er hatte das unbestimmte Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Balkontür des Zimmers stand offen und die Geräusche des Straßenverkehrs wehten durch das offene Fenster zu ihm herein. Das Zimmer war leer. Das Sofa, auf dem Margot schlief, war ausgezogen und einige ihrer Kleider hingen auf Bügeln an seinem Schallplattenregal. Er beugte sich aus dem Fenster und sah nach unten. Auf dem schmalen Rasenstück sah er noch einen Schuh liegen. Hatte sich Margot aus dem Fenster gestürzt?

	Eine Welle der Übelkeit stieg in ihm hoch, und sofort drehte er sich um, lief aus der Wohnung und das Treppenhaus hinunter. Atemlos stand er auf dem winzigen Rasenstück und blickte suchend umher, mit dem Schuh in der Hand. Aber außer Papierfetzen und einem Tennisball, der unter den mickrigen Sträuchern lag, fand er nichts.

	Als Braun wieder in seiner Wohnung war, ging er in die Küche, um sich ein Bier zu holen. Dort fand er einen Zettel auf dem Tisch.

	„Jimmy schläft bei Vesna. Er fährt morgen mit ihr nach Wien, um sich bei einem neuen Ausbildungsprogramm anzumelden. Ich bin in der Stadt und esse unterwegs.“

	Er erkannte Margots wüste auseinanderfallende Handschrift. Braun seufzte und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. So viel zu seinem Versuch, Familie zu spielen.
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	Das Mädchen schaltete sein Handy aus und kletterte aus dem Wohnwagen zurück in das Vorzelt. Jemand hatte an die Plexiglasscheibe geklopft und das bedeutete Arbeit. In der Schale auf dem Podest lag ein zerknüllter Fünfzig-Euro-Schein. Na gut, dafür konnte der Kunde nicht das Paradies auf Erden erwarten, aber er durfte sich auch nicht bei Ilya beschweren, denn das würde für sie unweigerlich Konsequenzen haben.

	Das Mädchen gähnte herzhaft und öffnete den Vorhang. Draußen war es bereits dunkel geworden und der Typ wollte sicher noch schnellen Sex nach der Arbeit. Aber es war jemand anderes.

	„Oh, mit dir habe ich nicht gerechnet“, sagte das Mädchen überrascht, als sie durch die zerkratzte Scheibe sah. „Wie darf ich dich heute verführen?“

	Sie bemerkte zufrieden, wie weitere hundert Euro in die Schale gelegt wurden. Wortlos wies sie mit dem Daumen zum Wohnwagen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Als sie beide in den Wohnwagen stiegen, überlegte das Mädchen, welche Art von Spiel jetzt gleich ablaufen würde. Drinnen knipste sie die Schummerbeleuchtung an und ließ ihren Polyesterkimono zu Boden gleiten. Nackt legte sie sich auf das Bett und spielte aufreizend mit ihren Brustwarzen.

	„Zieh das an.“ Die Stimme klang plötzlich so anders, so befehlsgewohnt und dominant. Das Mädchen zuckte zusammen, denn der Tonfall erinnerte sie an ihren Vater, der sie immer geschlagen hatte, wenn er betrunken nach Hause kam. Plötzlich wurde das Mädchen misstrauisch, und sie spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Hier ging es nicht um irgendwelche Sexspiele, das war etwas anderes.

	„Hörst du nicht!“ Die Stimme klang jetzt genervt und schüchterte sie ein. Vor ihr lag ein dünnes Sommerkleid mit bunten Blumen, wie es die kleinen Mädchen trugen. Sie riss sich zusammen und schlüpfte mit aufreizenden Bewegungen in das Kleid, strich es über ihren Brüsten und dem Hintern ganz langsam glatt.

	„Bleib stehen. Warte.“

	Sie gehorchte augenblicklich und verharrte auf der Stelle. Etwas kam zum Vorschein, das sie bei diesem Spiel noch nie gesehen hatte: Es war eine Maske mit einem spitzen Schnabel.

	„Was machst du damit?“

	Sie sah, wie aus einer Tube eine Creme gedrückt und auf der Innenseite der Maske verteilt wurde. „Ich will wissen, was du da tust?“ Jetzt löste sich ihre Starre, sie sprang auf und griff in die Schale mit dem Geld. „Hier hast du dein Geld zurück, und jetzt mach, dass du verschwindest!“

	Das Mädchen schob sich an den Sperrholzregalen entlang, wollte an ihr Handy kommen, doch da senkte sich plötzlich die Maske wie ein großer schwarzer Vogel über ihr Gesicht und wurde mit einem schmatzenden Geräusch festgepresst. Hektisch atmete sie durch die Nase ein, roch synthetischen Kleber, wollte sich die Maske vom Gesicht reißen, aber ihre Hände wurden nach unten gezogen und mit Klebeband umwickelt. Sie begann, panisch zu hecheln.

	„Wenn du still bist und gehorchst, dann bohre ich ein Loch und du kannst atmen. Sonst erstickst du“, sagte die bedrohliche Stimme.

	In Todesangst nickte sie und hörte, wie die Messerspitze mit einem leisen Knacken in die Maske fuhr und einen Spalt hineinritzte. Gierig sog sie das bisschen Luft ein, das wie eine unsichtbare Straße vom Tod zurück ins Leben führte. Sie hörte, wie draußen auf der Plattform der Vorhang zugezogen wurde, dann drang das vertraute Klacken des Schalters an ihr Ohr, mit dem das rote Licht aktiviert wurde und draußen anzeigte, dass sie einen Kunden hatte. Niemand würde sie in dem Wohnwagen überraschen und ihr helfen, das wurde ihr bewusst. Ein Luftzug spielte mit ihrem Haar, denn das Fenster auf der Rückseite des Wohnwagens war gekippt worden. Während sie hektisch atmete und an die flirrenden Sommer ihrer Kindheit dachte, um wenigstens mit einer schönen Erinnerung zu sterben, wurde sie hochgehoben und zu dem Fenster gezerrt. Kräftige Arme ergriffen sie und wuchteten sie durch die Öffnung, ließen sie einfach nach draußen kippen. Der Sturz auf die weiche Erde hinter dem Wohnwagen war nicht schmerzhaft. Oder war sie bereits immun gegen Schmerz, weil sie nur an das Luftholen dachte? Erneut wurde sie gepackt und über die Wiese, hinaus aus dem Licht der Straßen, in das Dunkel der Landschaft gezerrt. Was befand sich eigentlich hinter dem Wohnwagen? Sie hatte keine Ahnung, hatte nie aus dem rückwärtigen Fenster geschaut, würde es wohl auch nie mehr erfahren, denn jetzt war es zu spät. Sie hörte, wie der Kofferraumdeckel eines Wagens geöffnet wurde, spürte rauen Filz auf ihrer Haut, als sie hineingeworfen wurde. Ein Motor startete, und der Wagen holperte über die Wiese, entfernte sich immer weiter von dem Leben, das sie gehasst hatte, aber jetzt würde sie es lieben, wenn sie noch die Chance dazu hätte.

	‚Atmen, atmen, atmen‘, ging es ihr unablässig durch den Kopf, die schönen Bilder verblassten, stattdessen schob sich eine Dunkelheit, gewaltig wie ein Gewittersturm, über sie. Dann wurde sie ohnmächtig.

	Sie wusste nicht, wie lange sie unterwegs gewesen waren, doch als sie aus dem Kofferraum gehoben wurde, schmerzten ihr alle Knochen und sie konnte sich kaum auf den Beinen halten. Wieder wurde sie an den Armen gepackt und zunächst über einen Weg geschleift. Dann spürte sie Beton unter ihren nackten Füßen, Glassplitter, und sie hörte Schritte, die von unsichtbaren Wänden widerhallten. Das Rauschen der Bäume war weiter entfernt, war nur noch eine vage Ahnung, so als käme das Geräusch von draußen und sie wäre drinnen. ‚Ich bin in einem Raum gefangen‘, dachte sie.

	„Du kannst dich jetzt setzen“, hörte sie plötzlich die Stimme ganz nahe an ihrem Ohr. Ihr ganzes Gesicht brannte, und sie ahnte, dass sie nicht überleben würde. Als diese Erkenntnis ihren Kopf verseuchte und alles Denken zersetzte, überkam sie eine große Ruhe, ihr Atem ging ruhig und sie ließ sich willenlos auf einen Stuhl drücken und mit Klebeband fixieren. Sie versuchte, sich an ein Gebet aus ihrer Kindheit zu erinnern, aber ihr fielen nur einzelne Worte ein, die zusammenhanglos durch ihren Kopf schwirrten. Plötzlich wurde eine spitze Nadel durch die Maske gestoßen und erschrocken riss sie die Augen auf. Das war ein Fehler, denn die Spitze drang ungehindert in ihren rechten Augapfel. Der Schock war so groß, dass sie keinen Schmerz verspürte.

	„Ich verstopfe jetzt das Luftloch“, sagte die Stimme gleichgültig, so als hätte sie bereits das Interesse an ihr verloren.
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	Der Raum unterschied sich nicht wesentlich von den Hotelzimmern, in denen er früher oft gewohnt hatte. Er war funktionell eingerichtet mit einem schmalen Bett, einem Tisch mit zwei Stühlen und einem Bücherregal an der Wand. Das Waschbecken und die Toilette waren nur durch eine grau gestrichene, halbhohe Trennwand abgeteilt, aber das war egal, denn hier erhielt er keinen Besuch. Aber es gab zwei entscheidende Unterschiede zu den Hotelzimmern. Das Fenster war vergittert und die Tür hatte innen keine Klinke und war aus stabilem Stahl. Es war eben eine Gefängniszelle.

	„Sie haben Besuch, Maly“, hörte er die Stimme eines Wachbeamten aus dem Lautsprecher. Nur wenige Augenblicke später wurde die Tür geöffnet und Viktor Maly trat hinaus auf den Gang. Mit steinerner Miene ging er zwischen den beiden Wachebeamten den Korridor entlang, bis sie zu der Schleuse gelangten, wo der Besuchertrakt des Gefängnisses lag. Hinter seiner stoischen Miene rotierten die Gedanken. Wer konnte ihn besuchen? Er hatte weder Verwandte noch Freunde, auch keinen Anwalt, denn es war noch keine Anklage wegen Mordes gegen ihn erhoben worden. Er befand sich nach wie vor in Untersuchungshaft.

	Der Korridor mündete in eine vergitterte Galerie, von der aus man in den Besuchersaal hinunterblicken konnte. Die schmalen Holztische waren wie in einer Schulklasse übersichtlich angeordnet, Besucher und Häftling saßen sich gegenüber und konnten von den am Rand entlang patrouillierenden Wärtern immer im Auge behalten werden.

	An diesem Vormittag waren fast alle Tische unbesetzt. Nur an einem saß ein Junge von vielleicht knapp achtzehn Jahren. Er lümmelte sich zusammengekrümmt auf seinem Stuhl und das schwarze Deckhaar fiel ihm ins Gesicht. Maly blieb auf der Galerie kurz stehen und betrachtete den Jungen. Die Ähnlichkeit war verblüffend, es war, als würde eine wesentlich jüngere Ausgabe des Mannes, der ihn hierhergebracht hatte, dort unten sitzen. Wie hatte es der Junge geschafft, eine Besuchserlaubnis zu bekommen? Das musste er ihn unbedingt fragen.

	„Weitergehen!“ Einer der Wärter stieß ihm den Schlagstock in den Rücken. „Wir haben nicht ewig Zeit.“

	Maly widerstand dem Drang, dem Wachbeamten eine Lektion zu erteilen, trotz seiner Handschellen. Er war zu sehr daran interessiert, weshalb ihn dieser Junge besuchen wollte. Langsam stieg er die Treppe nach unten, eine Tür wurde geöffnet und fiel mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss. Der Lärm hallte in dem hohen Raum wider, und der Junge hob den Kopf, betrachtete ihn neugierig. Seine Augen waren blau und standen in einem starken Kontrast zu den schwarzen Haaren. Das Gesicht war das seines Vaters, sensibel und auf interessante Art gut aussehend, mit einem trotzigen Zug um den Mund.

	Maly setzte sich wortlos an den Tisch. Dann hielt er dem Wärter auffordernd seine gefesselten Hände entgegen.

	„Die Handschellen bleiben dran“, sagte der Aufseher. „Befehl von oben.“ Er deutete mit dem Finger an die Decke, als hätte Gott höchstpersönlich befohlen, ihm die Handschellen nicht zu öffnen. Jetzt, da Maly ihm gegenübersaß, starrte der Junge auf die zerkratzte Tischplatte und klopfte nervös mit den Fingerspitzen einen Rhythmus. Beide schwiegen. Maly blickte den Jungen jedoch unverwandt an.

	„Sie wundern sich sicher, warum ich hier bin“, sagte der Junge plötzlich nach längerem Schweigen.

	Maly zuckte mit den Schultern und setzte eine gleichgültige Miene auf.

	„Ich habe aufgehört, mich zu wundern, Jimmy“, sagte er höflich. „Sie sind doch Jimmy, der Sohn von Chefinspektor Tony Braun.“

	„Ja. Das bin ich.“ Der Junge nickte und betrachtete dabei wieder seine Finger.

	„Wie geht es Ihrem Vater? Ich habe ihn lange nicht mehr gesehen. Weiß er, dass Sie mich besuchen?“

	„Nein.“

	Wieder verfiel Jimmy in ein bedrücktes Schweigen. Weshalb war der Junge nur gekommen? Natürlich wunderte er sich über diesen Besuch, mit dem er nie gerechnet hatte.

	„Mein Vater ist das letzte Mal auf dem alten Militärflughafen in Hörsching mit Ihnen zusammengetroffen, richtig?“

	„Das stimmt. Worauf wollen Sie hinaus?“, fragte Maly mit ausgesuchter Höflichkeit. „Hat Ihnen Ihr Vater nichts über diesen besonderen Vorfall von damals erzählt? Es hat ihn psychisch ziemlich mitgenommen, denke ich. Geht er wieder zum Therapeuten, nimmt er Antidepressiva oder säuft er nur wie immer?“

	„Das weiß ich nicht. Ich spreche selten mit Tony. Wir haben keine Connection mehr. Ich glaube, über die Sache mit Ihnen hat er mit niemandem gesprochen.“ Jimmy verstummte und ließ den Kopf hängen.

	„Oh, das ist aber nicht gut.“ Maly schüttelte missbilligend den Kopf. „Er sollte unbedingt professionelle Hilfe in Anspruch nehmen, wenn ich das so sagen darf.“

	„Wenn ich ihm das rate, würde er mich doch bloß auslachen. Und überhaupt, geht mir sein Psycholeben komplett am Arsch vorbei.“

	Es war das erste Mal, dass sich Jimmy etwas in Rage redete, und Maly verzog amüsiert den Mund. Denn das Spiel begann ihm Spaß zu machen.

	„Jimmy, ich habe noch immer nicht verstanden, was ich für Sie tun kann. Ich habe übrigens nur eine begrenzte Gesprächszeit.“

	Malys Gesicht zeigte weiterhin keine Regung, aber er wusste, dass der leise Druck, den er auf Brauns Sohn ausübte, reichte, um ihn zum Reden zu bringen.

	„Ich habe Tony damals im Fernsehen gesehen, als der Einsatz vorüber war. Er ging an den Kameras vorbei und stieg in einen Polizeiwagen. Erinnern Sie sich daran?“

	„Nein, es ging damals alles so schnell und ich lag ja auf dem Boden und ein Dutzend Polizisten umringten mich, da hatte ich keine freie Sicht. Ich bedauere das noch immer sehr.“

	„Im Fernsehen konnte man Tonys Gesicht nicht sehen, er drehte den Kopf zur Seite. Deswegen bin ich hier.“

	„Wird das jetzt ein Ratespiel? Der Beamte wirft schon einen Blick auf seine Uhr. In wenigen Minuten wird er mich unsanft daran erinnern, dass meine Zeit abgelaufen ist. Kommen Sie auf den Punkt.“

	„Der Punkt ist: Hat mein Vater geweint, als er auf dem Boden gekniet hat?“

	„Ob er was hat?“ Maly war ehrlich überrascht. Damit hatte er nicht gerechnet. War das der Zweck von Jimmys Besuch? Zu ergründen, ob sein Vater geweint hatte? Interessant!

	„Ich will doch bloß wissen, ob Tony geweint hat!“ Jetzt klang Jimmy fast trotzig. „Können Sie mir darauf keine Antwort geben?“, fragte er nach, als Maly keine Reaktion zeigte. „Sie waren doch unmittelbar dabei.“

	Mit einem Mal wirkte der Junge selbstsicher, war nicht mehr der verschreckte Teenager, sondern auf der Schwelle zum Mann. ‚Er ist jemand, dem die Familie etwas bedeutet‘, das konnte Maly ganz deutlich spüren. Für ihn selbst war der Begriff Familie etwas Abstraktes, er hatte nur einmal darüber nachgedacht, aber damals hatte ihm das Schicksal einen Strich durch die Rechnung gemacht.

	„Ja, Ihr Vater hat geweint. Er hat sich auf den Boden gehockt und geweint. In diesem Augenblick hatte ich Mitleid mit ihm und bedauerte, dass ich nicht der Freund sein konnte, der ihn tröstet“, sagte Maly und beobachtete gleichzeitig die Reaktion von Jimmy. Der Junge starrte ihn gebannt an und schien jedes Wort in dem Moment, als es Malys Mund verlassen hatte, einzufangen und aufzusaugen.

	„Er hat also geweint“, wiederholte Jimmy leise die Worte von Maly und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Es war ein Lächeln, das Maly nicht deuten konnte, überhaupt erschien ihm die ganze Situation immer absurder. Er war hier als Untersuchungshäftling und saß dem Sohn jenes Polizisten gegenüber, der ihn gestellt und verhaftet hatte.

	„Noch fünf Minuten“, riss ihn die Stimme des Wachbeamten aus seinen Gedanken. Auch Jimmy schreckte auf und warf einen irritierten Blick auf den Uniformierten. Doch dann beugte sich der Junge wieder vor und legte seine Hände flach auf die Tischplatte.

	„Konnten Sie seine Tränen sehen? War es ihm peinlich? Hat er sich mit dem Handrücken schnell über die Augen gewischt? Waren seine Tränen echt? Und was war es für ein Gefühl, als Sie den starken Tony Braun, den coolen Polizisten weinen sahen?“

	„Es war interessant, ein wenig traurig, für Ihren Vater war es sicher eine ganz neue Erfahrung. Er zeigte eine völlig neue Facette, die ich noch nicht an ihm entdeckt hatte. Nichts daran war gespielt, der Schmerz kam aus tiefstem Herzen, bahnte sich seinen Weg und gelangte als Tränen nach draußen. Aber da erzähle ich Ihnen ja sicher nichts Neues.“

	„Doch, für mich ist das völlig neu. Ich kenne meinen Vater nur in seiner Rolle als Polizist, nie als Vater. In unserer Familie war er immer außenstehend, ein Fremdkörper“, sagte Jimmy mit leiser Stimme. „Außerdem habe ich meinen Vater noch nie weinen gesehen. Das ist die Wahrheit. Auch das ist traurig. Aber jetzt muss ich gehen.“

	Jimmy stand auf und schob seinen Stuhl zurück. Er blickte zu dem Glaskasten, in dem ein Wachbeamter sie beobachtete, und machte mit dem Finger ein Zeichen. Dann beugte sich Jimmy über den Tisch, stützte sich mit den Händen ab und sagte ganz leise:

	„Zu gerne hätte ich meinen Vater weinend auf den Knien gesehen. Sie haben das so anschaulich erzählt. Ja wirklich, ich wäre so gerne dabei gewesen und beneide Sie um dieses Gefühl.“

	Ohne sich von Maly zu verabschieden, ging er zwischen den Tischen zu der stählernen Schiebetür zurück, die sich mit einem leisen Zischen öffnete. Maly blieb an dem Tisch sitzen und sah dem Jungen gedankenverloren nach, bis sich die Stahltür wieder hinter ihm schloss.

	„Gehen wir“, hörte er die Stimme des Wärters in seinem Rücken und spürte gleichzeitig dessen Hand auf seiner Schulter. Die unwirkliche Atmosphäre, die zuvor in dem Raum geherrscht hatte, die ihn zurückgetrieben hatte auf ein schneeverwehtes Rollfeld, mit Braun und einer toten Frau im Zentrum, löste sich langsam auf und zerplatzte wie eine Seifenblase.
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	Braun hatte schlecht geschlafen und er hasste diesen Morgen. Genauso hasste er den neuen Besprechungsraum, in dem sie sich alle gerade versammelt hatten. Schon den Tag zuvor, als er mit Bruno und Wanja hier gesessen hatte, war ihm das moderne, aufeinander abgestimmte Design und das in hartem Schwarz-Weiß fotografierte Gruppenfoto an der Wand auf die Nerven gefallen. Doch dieses riesige Bild harmonierte perfekt mit dem Raum, es gab nichts daran auszusetzen, außer dem mürrischen Typen in der Mitte, denn das war er.

	Aber nach wie vor hatten die beiden toten Mädchen Priorität und Braun berichtete von seinem gestrigen Telefonat mit Luana.

	„Die tschechische Kommissarin kümmert sich darum. Aber ich habe noch kein Feedback von ihr“, sagte er in die Runde.

	„Aber ich“, meldete sich Bruno. „Ich habe heute bereits mit Wanja telefoniert und sie war auch schon in Visny Brod.“

	„Was ist dabei rausgekommen?“ Elena lehnte sich vor und spielte mit ihrer Zigarettenschachtel. Braun bemerkte, dass sie einen schwarzen Blazer trug, der perfekt zu dem schwarzen Leder der Chromstühle passte. Er warf einen Blick in die Runde, während Bruno mit verklärtem Blick von Wanjas Ermittlungen schwärmte. Staatsanwalt Kurz trug einen schwarzen Anzug mit schwarz-weiß karierter New-Wave-Krawatte, was er wohl für besonders cool hielt. Selbst Bruno hatte ein verwaschenes schwarzes Jeans-Outfit an. Doch als er an sich selbst hinunterblickte, stellte er fest, dass auch er mit seinem schwarzen Sakko mustergültig in diesen Besprechungsraum passte. War also wohl doch Zeit, den Kleidungsstil zu ändern.

	„Leider hat Wanja noch keine Bewilligung von ihrem Chef erhalten, das Wohnwagendorf mit mehreren Polizisten zu durchsuchen“, hörte er Bruno reden.

	„Wie viele dieser Wohnwagen gibt es dort denn?“, fragte er und konzentrierte sich wieder auf die Ermittlungen.

	„Das sind an die achtzig Wohnwagen, die links und rechts der Straße stehen“, erklärte ihm Bruno, „aber insgesamt sind dort mehr als zweihundert Mädchen beschäftigt. Und es ist ein ständiges Kommen und Gehen, hat mir Wanja erzählt.“

	„Zweihundert Prostituierte arbeiten an einem Ort?“, fragte Elena ungläubig und zog eine Zigarette aus der Packung, betrachtete sie kurz, widerstand aber dem Drang, sie anzuzünden. „Das ist ja unglaublich.“

	„Prostitution ist die Haupteinnahmequelle für den Bürgermeister. Damit erhält sich die ganze Region am Leben“, sagte Bruno.

	„Nun gut. Chefinspektor“, schaltete sich jetzt auch Staatsanwalt Kurz ein, „damit wir in diesem Fall schneller vorankommen, schicken Sie einen Ihrer Leute nach Tschechien, damit dieser die Kommissarin dort unterstützt.“

	„Das macht Inspektor Berger.“ Braun deutete mit dem Kugelschreiber auf Bruno, der erfreut den Daumen nach oben streckte.

	„Was gibt es Neues über den Jungen, der im Grenzgebiet gefunden wurde?“, fragte Staatsanwalt Kurz. „Wie heißt er noch mal?“

	„Aaron ist sein Name“, half ihm Franka auf die Sprünge.

	„Ich habe mit van der Bitten, dem Kinderpsychologen, gesprochen. Es gibt noch keine neuen Erkenntnisse“, sagte Braun. „Hat die Untersuchung der Kleidungsstücke des Jungen schon etwas gebracht?“

	„Auf den Kleidern sind Staubpartikel in derselben Zusammensetzung wie bei den toten Mädchen gefunden worden“, antwortete Franka. „Aber worum es sich dabei genau handelt, muss erst im Speziallabor festgestellt werden.“

	„Die sollen sich gefälligst beeilen“, meinte Braun.

	„Sie haben bereits die Kleidung des Jungen untersucht?“, mischte sich Kurz plötzlich ein.

	„Ja und?“, fragte Braun barsch.

	„Dafür brauchen wir doch die Einwilligung der Eltern.“

	„Tja, dafür ist es jetzt zu spät.“ Braun lächelte entschuldigend und zuckte dabei mit den Schultern. „Aber die Zeichnungen des Jungen mit den schwarzen Masken darauf hängen irgendwie mit unseren toten Mädchen zusammen. Das sagt mir mein Bauchgefühl und das täuscht sich nie. Dazu kommen jetzt noch die identischen Staubpartikel.“

	„Sie und Ihr Bauchgefühl.“ Staatsanwalt Kurz seufzte. „Man hat mich vor Ihnen gewarnt. Aber mir gefällt Ihr erfrischender Ermittlungsstil.“

	Verarschte ihn der Staatsanwalt? Braun war sich nicht sicher, aber Kurz schien es ehrlich zu meinen. ‚Na gut, man lernt bei Menschen nie aus‘, dachte Braun. ‚Ein Staatsanwalt, mit dem ich nicht auf Kriegsfuß stehe, ist ja ganz was Neues.‘

	„Vielleicht sollten wir uns auch die Schuhe der Eltern von Aaron vornehmen?“, sagte er und alle blickten ihn überrascht an. „Was, wenn die Eltern etwas mit den toten Mädchen zu tun haben? Wäre doch nicht das erste Mal, dass so etwas passiert. Ich denke da an die Serienkiller Fred und Rosemarie West.“

	„Gut.“ Elena stand auf und klopfte auf die Tischplatte. „Wenn Sie von einem Untersuchungsrichter den Durchsuchungsbeschluss bekommen, dann können Sie die Schuhe untersuchen. Aber das stelle ich mir sehr schwierig vor.“ Hastig stand Elena auf und ging nach draußen auf den Korridor, wahrscheinlich, um sich eine Zigarette anzuzünden.

	Als alle nach der Besprechung wieder an ihre Schreibtische zurückkehrten, sah Braun, dass Bruno seinen Golden Retriever Rocky behutsam am Halsband um die Tische führte. Unwillkürlich musste Braun grinsen, als er den Hund sah. Die Schnauze von Rocky war ziemlich grau geworden und mit seinen gewellten Haaren wurde er Bruno immer ähnlicher. Vermutlich war doch etwas Wahres dran, dass sich Herr und Hund mit den Jahren einander anglichen.

	„Was gibt es Neues von Rocky?“, fragte Braun. „Findet er sich jetzt im Büro schon zurecht?“

	„Rocky hat mächtig Stress in ungewohnter Umgebung und mit vielen Menschen“, sagte Bruno mit gedrückter Stimme. „Ich war gestern Abend schon wieder beim Tierarzt mit ihm, aber man kann leider nichts mehr gegen seine Blindheit machen.“

	„Oh, das ist aber eine ziemliche Scheiße.“ Braun fuhr vorsichtig mit der Hand über das Fell des Hundes, der erschreckt zusammenzuckte und leise zu knurren begann.

	„Keine hastigen Bewegungen. Das erschreckt ihn. Ich habe gleich heute Morgen ein Ritual mit ihm entwickelt, damit er sich hier zwischen den vielen Schreibtischen zurechtfindet. Zuerst bin ich alles mit ihm abgegangen, damit er sich die unterschiedlichen Gerüche als Wegweiser merkt. Mal sehen, ob es funktioniert.“ Bruno räusperte sich und neigte sich zu Rocky hinunter. „Eins, zwei, drei, du bist dabei“, flüsterte er und Rocky begann mit dem Schwanz zu wedeln. „Ich gehe jetzt mit ihm zum Eingang und du rufst eins, zwei, drei. Dann kommt Rocky zwischen den Schreibtischen hindurch zu dir, ohne anzustoßen.“

	Braun gab das entsprechende Kommando, und Rocky schlängelte sich tatsächlich zwischen den Schreibtischen hindurch, bis er vor ihm stand.

	„Du bist ja ein feiner Hund“, sagte Braun und ließ sich von Rocky den Handrücken lecken.

	„Da siehst du, wie klug Rocky ist“, meinte Bruno stolz und führte den blinden Hund langsam wieder zu seinem Schreibtisch.

	Braun sah den beiden hinterher. Soweit er sich erinnern konnte, hatte Bruno seinen Hund schon ewig. Bereits während Brunos Zeit bei der Drogenfahndung war der Hund öfter bei verdeckten Einsätzen mit von der Partie gewesen. Bruno und sein Hund waren einfach unzertrennlich.

	Aber dass der Hund von einem Tag auf den anderen blind geworden war, hatte nichts Gutes zu bedeuten. Für Bruno gab es die letzten Jahre immer nur die Arbeit und Rocky. Vielleicht änderte sich das ja jetzt mit Wanja, und diese Ablenkung täte Bruno sicher gut. Zu wünschen wäre es ihm.

	Braun ging zum Kaffeeautomaten hinter die Bühne, und sofort waren seine Gedanken wieder bei den toten Mädchen. Er dachte an die Bedeutung der Rabenmasken. Irgendwie erinnerten ihn diese Masken an die Pestdoktoren des Mittelalters. Wollte der Mörder damit ausdrücken, dass die Mädchen als Prostituierte eine Form der Pest waren? Während er seinen Kaffee trank, trat ein uniformierter Polizist zu ihm.

	„Chefinspektor, vorne beim Empfang wartet eine junge Frau, die Sie unbedingt sprechen will.“

	Braun stellte seine Tasse auf den Tresen ab und wusste sofort, als er die missbilligenden Blicke von Lena und Franka bemerkte, dass man ihn für einen unverbesserlichen Macho hielt, der nicht einmal seine schmutzige Kaffeetasse in den Geschirrspüler räumen konnte. Aber darauf ließ er es ankommen.

	Langsam ging er nach vorne zum Eingangsbereich und sah eine junge Frau mit schwarz gefärbten Stachelhaaren und mit Nietenbändern um die Handgelenke. Mit einer verächtlichen Miene studierte sie die Fahndungsplakate, die an die Wand gepinnt waren. Als sie Braun sah, hellte sich ihr mürrischer Gesichtsausdruck ein wenig auf. Braun kannte die junge Frau nur zu gut. Es war Vesna, die kroatische Freundin seines Sohnes Jimmy.

	„Hallo, Vesna“, begrüßte er sie. „Was ist los? Bist du alleine hier? Wo ist Jimmy?“

	„Jimmy ist verschwunden.“
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	Johannes Saarstein stand in einem der Toilettenräume im Innenministerium in Wien und starrte mit blutunterlaufenen Augen in den Spiegel. Mit zitternden Fingern steckte er sich eine Zigarette an, um den üblen Geschmack in seinem Mund zu verdecken.

	Seine Frau Elisabeth und dieser Kinderpsychiater Clemens van der Bitten waren gestern die ganze Nacht im Krankenhaus bei Aaron geblieben. Angeblich durfte man den Jungen nicht alleine lassen, da er anfällig für eine weitere Krise war.

	‚Dass ich nicht lache‘, dachte Saarstein bitter. Er weigerte sich aber, den Gedanken an seine Frau und den Kinderpsychologen auch heute weiterzuverfolgen. Gestern hatte er lange genug über diese eigenartige Beziehung nachgedacht, viel getrunken und war wütend geworden. Dann hatte er noch mehr getrunken, bis zum Filmriss. Während er hektisch an seiner Zigarette zog, versuchte er sich zu erinnern, aber da war nur ein tiefes schwarzes Loch in seinem Hirn.

	Als er die Zigarette bis zum Filter aufgeraucht und in der Toilette hinuntergespült hatte, fühlte er sich wieder besser. Rauchen war doch die beste Medizin gegen einen depressiven Kater, aber diese Erkenntnis würde er lieber für sich behalten. Nachdem er zwei Kopfschmerztabletten mit Wasser eingenommen hatte, verließ er mit federnden Schritten die Toilette. Die Absätze seiner Schuhe knallten auf dem Marmorboden und die Zimmerfluchten bis zum Büro des Staatssekretärs wollten kein Ende nehmen.

	Als er endlich das Vorzimmer des Staatssekretärs Georg Trier erreicht hatte, war sein Kopf wie leer gefegt, und er konnte sich nicht einmal mehr an den Titel seiner Präsentation erinnern.

	„Guten Tag, Dr. Saarstein“, sagte Beatrix, die Sekretärin von Staatssekretär Trier.

	„Es ist mir eine Freude, Sie zu sehen, Beatrice“, antwortete Saarstein so galant wie möglich und betonte „Beatrice“ wie im Italienischen, was sie sanft erröten ließ. Beatrix trug eine knapp sitzende weiße Bluse, die ihre sportliche Figur unterstrich, und ihm war es so vorgekommen, als hätte Beatrix ihren Rücken gestrafft, als er hereingekommen war. Reizend fand er auch die kleinen Sommersprossen, die sich von ihrem Nasenrücken bis über die Wangen hin ausbreiteten und die ihr noch immer eine gewisse Jungmädchenaura verliehen. Im krassen Gegensatz dazu standen ihre durchtrainierten Arme, und genau diesen Gegensatz fand er sehr anziehend.

	„Der Staatssekretär telefoniert gerade“, riss ihn Beatrix aus diesen Überlegungen, und er bildete sich ein, dass sie ihn mit einem merkwürdigen Blick musterte. Ob sie Gedanken lesen konnte? Doch in diesem Moment ging die Tür auf und Trier, der Staatssekretär im Innenministerium, erschien raumfüllend in der Tür.

	„Johannes, schön, dich zu sehen!“ Er umarmte Saarstein, als wären sie die besten Freunde. Trier hatte seit ihrem letzten Zusammentreffen noch weiter an Umfang zugelegt und bekam jetzt immer mehr Ähnlichkeit mit einer dynamischen Kugel. Trier trug einen grauen, sackähnlichen Designeranzug, der seine Figur noch unvorteilhafter erscheinen ließ, und einen schütteren Vollbart, der immerhin sein Doppelkinn verbarg. Nach dem üblichen Small Talk begann Saarstein mit seiner Präsentation. Während er mit perfekt modulierter Stimme die Eckpunkte der neuen Antiraucher-Kampagne herunterbetete, zündete sich Trier gelangweilt eine Zigarette an.

	„Lass gut sein“, meinte er nach einer Weile und blätterte das Konzept flüchtig durch. „Wie hoch sind deine Kosten?“

	„Nicht viel, diesmal nur 60.000 Euro“, erwiderte Saarstein mit belegter Stimme. Diese Wendung gefiel ihm überhaupt nicht. Was bezweckte Trier bloß damit?

	„Das ist eine Menge Geld für ein dünnes zehnseitiges Konzept“, murmelte Trier und blies die Asche von den Papieren. „Bezahlst du damit deine Schulden?“, fragte er dann unvermittelt und blickte Saarstein direkt ins Gesicht. Seine buschigen, nach oben gezogenen Augenbrauen verliehen ihm einen teuflischen Ausdruck und Saarstein fühlte sich unter diesem Blick unwohl.

	„Warum willst du das wissen?“, fragte er irritiert.

	„Weil du eine Menge Außenstände bei meinen Freunden hast.“ Trier zog sich einen dicken Silberring von einem Finger und ließ ihn auf der Schreibtischfläche rotieren.

	„Ich verstehe das nicht. Die Schulden werden doch mit meiner Arbeit verrechnet“, sagte Saarstein verständnislos. „Das war bisher immer so.“

	„Aber neuerdings kommen mir aus Tschechien merkwürdige Dinge zu Ohren.“ Die Stimme des Staatssekretärs wurde immer leiser. „Mädchen verschwinden und das spricht sich auch bei unseren Partnern herum. Es geht das Gerücht um, dass ein irrer Killer dort oben sein Unwesen treibt.“

	Ächzend erhob sich Trier hinter seinem Schreibtisch und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. „Und dann auch noch diese Meldung.“ Er tippte mit seinen dicken Fingern auf eine aufgeschlagene Zeitung. „Zwei Mädchen mit Rabenmasken wurden tot aufgefunden.“

	„Ich werde natürlich bei den Kunden mit geeigneten PR-Maßnahmen gegensteuern“, antwortete Saarstein und wischte sich diskret mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.

	„Das ist noch nicht alles.“ Trier tippte auf sein Handy und hielt es Saarstein entgegen. Es war das Foto einer Zeichnung von Aaron. Zur Hölle! Saarstein hatte den Zeichnungen von Aaron überhaupt keine Bedeutung beigemessen, aber anscheinend interessierte sich jetzt auch Trier dafür. Wie waren diese Informationen so schnell zu Trier gelangt?

	„Woher hast du das?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.

	„Ich arbeite im Innenministerium, schon vergessen? Da hat man direkte Verbindungen zur Polizei“, ätzte Trier.

	„Was ist das überhaupt?“, gab sich Saarstein unwissend.

	„Sag du es mir“, flüsterte der Staatssekretär in Saarsteins Ohr. „Im Grunde ist es dein Job, Johannes, für den reibungslosen Ablauf zu sorgen.“ Trier fasste Saarstein um die Schulter und drehte ihn zu dem bodentiefen französischen Fenster. „Da draußen gibt es Hunderte von Männern mit Geld, die ein wenig diskrete Entspannung benötigen. Wenn in Tschechien jetzt ein Irrer herumläuft und Mädchen tötet, dann verschrecken wir diese zahlungskräftige Klientel. Kapiert? Denke immer auch an das Projekt ‚Pretty Baby‘, das wir geplant haben.“

	Der Staatssekretär drückte Saarstein fest an sich. „Das Ausleben von Lustbedürfnissen ist eine Goldgrube. Du musst es doch am besten wissen. In Tschechien bekommen wir alle Lizenzen, die nötig sind. Da dürfen wir uns jetzt keinen Fehler erlauben. Hast du mich verstanden!“

	„Ja, natürlich. Ich gebe doch mein Bestes.“

	„Das glaube ich eben nicht. Es gibt in Visny Brod eine übereifrige Polizistin namens Wanja Malkova. Sie schnüffelt bei den Nutten herum und drängt sich überall auf. Schon von ihr gehört?“

	„Nein, wer soll das sein?“, antwortete Saarstein und die schlanke Gestalt der Polizistin tauchte vor seinem geistigen Auge auf.

	„Komplizierter ist die Situation allerdings in Linz. Dort wird gerade wegen zwei toten Mädchen ermittelt, die angeblich aus Visny Brod stammen“, redete Trier währenddessen weiter. „Tony Braun, der Leiter der Mordkommission, ist unberechenbar und vor allem: Er verbeißt sich immer in seine Fälle.“

	„In Österreich ist es leider schwierig …“

	„Da siehst du“, unterbrach ihn Trier. „Deshalb wirst du nie ein Alphatier werden. Du bist nicht lösungsorientiert.“

	„Wie darf ich das verstehen?“, fragte Saarstein überrascht.

	Trier blickte kurz auf und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Er klopfte Saarstein gönnerhaft auf die Schulter.

	„Das war übrigens eine sehr gute Präsentation“, sagte er und wechselte dann schnell noch einmal das Thema. „Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass diese Zeichnungen von deinem Stiefsohn stammen. Was weißt du darüber?“

	„Nichts“, log Saarstein bereits zum zweiten Mal, ohne eine Miene zu verziehen. 
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	„Wo ist Jimmy?“

	„Ich weiß es nicht!“

	Braun schob Vesna nach draußen auf den Parkplatz vor der Schwarzen Halle. Das Wetter konnte sich nicht entscheiden, ob es schon Frühling oder noch immer Winter sein sollte. Der Himmel war strahlend blau, doch es blies ein ungemütlich kalter Wind von der Donau her, und Braun bereute es, ohne Jacke hier im Freien zu stehen. Ein eisiges Kribbeln begann in seiner Bauchgegend zu ziehen und daran war nicht nur das frostige Wetter schuld. Papierfetzen flatterten wie aufgescheuchte Vögel durch die Luft. Aus einem umgestürzten Container quoll der Müll aus zerschlissenen schwarzen Plastiksäcken und wurde über den Parkplatz geweht.

	„Was soll das heißen?“

	„Ich habe in Wien vor dem Gefängnis längere Zeit auf Jimmy gewartet, aber er ist nicht mehr herausgekommen.“ Vesna suchte in ihrem schwarzen Nietenrucksack nach einem Päckchen Zigaretten und steckte sich mit zitternden Fingern eine Kippe an. „Ich habe echt oft versucht, ihn anzurufen, aber sein Handy war abgeschaltet.“

	„Moment, Moment“, stoppte sie Braun. „Fangen wir von vorne an. Was wollte Jimmy in einem Wiener Gefängnis?“

	„Er wollte jemanden besuchen. Deswegen sind wir doch auch nach Wien gefahren.“

	Trieb sich sein Sohn etwa mit kriminellen Typen herum? Denn was sonst sollte er in einem Gefängnis machen, außer eben einen Straftäter zu besuchen. Von wegen Ausbildungsprogramm. Er war so naiv, was Jimmy betraf. Sein Sohn tischte ihm wie so oft eine Lüge nach der anderen auf und er glaubte sie. Weil er es glauben wollte. Er hatte wirklich keine Ahnung von seinem Sohn, das wurde ihm jetzt wieder schmerzlich bewusst.

	„Wen hat er besucht?“, fragte er weiter. Noch immer konnte er sich keinen Reim auf das Verschwinden von Jimmy machen.

	„Ich weiß es nicht.“ Vesna zuckte müde mit den Schultern und zog hektisch an ihrer Kippe. „Aber seit Jimmy aus Finnland zurück ist, ist er ein bisschen freaky, kriegt komische Nachrichten auf sein Handy und redet ständig vom Weinen.“

	„Was für Nachrichten bekommt er?“, fragte Braun.

	„Hat er mir nicht gezeigt, nur davon erzählt. Aber die Botschaften haben immer mit den Tränen der Wahrheit zu tun.“

	„Tränen der Wahrheit?“, wiederholte Braun verständnislos. „Was ist das für ein esoterischer Scheiß?“ Er hatte das Gefühl, als würden sie über einen völlig fremden Menschen reden.

	„Also noch mal, wen hat er besucht? Denk nach!“ Braun legte seine Hände auf die Schultern des Mädchens, widerstand aber dem Drang, Vesna zu schütteln. „Bitte sag mir die Wahrheit, denk einfach nach“, sagte er stattdessen leise.

	„Maly oder so ähnlich, glaube ich. Der Vorname war Vi… Ich weiß nicht mehr. Aber Maly hieß der Typ, von dem er die ganze Zeit geredet hat. Da bin ich mir sicher.“ Die Stimme von Vesna verlor sich im Wind und der Name „Maly“ wurde weit weg getragen, weit außerhalb von Brauns Reichweite. ‚Ich muss mich verhört haben‘, war sein erster Impuls und er fragte vorsichtshalber nach.

	„Bist du sicher, dass er Viktor Maly gesagt hat?“

	„Viktor Maly, genau. Jetzt, wo du es sagst, fällt’s mir wieder ein. Viktor Maly. Warum schaust du so komisch? Glaubst du, ich sauge mir das aus den Fingern? Der Typ heißt so.“

	„Du verarschst mich doch nicht?“, fragte er und atmete langsam aus und ein, um sich ein wenig zu beruhigen, um nicht sofort auszuflippen.

	„Nein, Mann!“ Vesna schnippte die Kippe über den Parkplatz und zog den Kopf ein. „Es ist, wie ich gesagt habe. Er wollte zu diesem Maly und ist in den Knast hinein, aber nicht wieder herausgekommen. Ich habe gewartet und gewartet.“

	Ohne zu antworten, zog Braun sein Handy aus der Sakkotasche und wählte Jimmys Nummer. Er kam aber nur auf die Mailbox. „Ruf mich bitte an, es ist dringend“, sagte er so ruhig wie möglich, dann wandte er sich wieder an Vesna.

	„Was hat dir Jimmy über Maly erzählt?“, fragte er.

	„Nichts. Er hat nur gesagt, dass es um seinen Vater, also um dich geht. Ich glaube, diesen Maly kennt er ja überhaupt nicht.“

	„Aber ich kenne Viktor Maly“, sagte Braun. „Ich kenne ihn, und zwar sehr gut. Denn ich habe ihn ins Gefängnis gebracht.“

	„Scheiße.“ Vesna warf einen Blick auf ihr Handy. „Ich muss jetzt wieder los. Wollte dir das nur gesagt haben. Hältst du mich auf dem Laufenden, versprochen? Ich probiere es natürlich noch weiter aufm Handy“, murmelte Vesna und wollte sich über den Parkplatz davonstehlen.

	„Halt, nicht so schnell!“ Braun nahm Vesna am Arm und zog sie zu sich zurück. Zunächst sträubte sie sich ein wenig, aber dann nickte sie nur und Braun schob sie auf den Eingang zu. „Wir unterhalten uns jetzt drinnen noch ausführlicher.“

	„Was, zu den Bullen? Spinnst du? Ich habe dir doch alles gesagt. Jimmy ist weg und du behandelst mich wie Scheiße. Als wäre ich schuld. Du kümmerst dich ja überhaupt nie um deinen Sohn.“

	„Woher willst du denn das wissen? Bist du jetzt die Familientherapeutin?“ Braun blickte Vesna traurig an. „Du hast keine Ahnung.“

	„Ha, ich weiß mehr über Jimmy als du. Da kannst du sicher sein.“ Vesna starrte ihn mit ihren schwarz umrandeten Kajal-Augen wütend an.

	„Ist ja gut“, lenkte Braun ein. „Ich wollte dir nicht die Schuld daran in die Schuhe schieben. Als Vater mache mir nur Sorgen um meinen Sohn. Das verstehst du doch. Wir gehen einfach alle Möglichkeiten durch.“

	„Cooles Ding“, sagte Vesna, als sie mit Braun in das Foyer der Schwarzen Halle ging. Die Sorge um Jimmy schien bei ihr plötzlich wie weggeblasen. Sie blieb vor den riesigen Dekorationsbildern stehen, die noch überall im Eingangsbereich herumstanden, und strich mit den Fingern darüber.

	„Ich wollte auch mal Künstlerin werden“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Aber so was kriege ich nie im Leben hin.“

	Die Mordkommission war provisorisch in einer ehemaligen Theaterhalle untergebracht, die noch aus der Zeit stammte, als Linz im Jahr 2009 Kulturhauptstadt war. Die Halle war eigentlich eine Verlegenheitslösung, bis ein neues Polizeigebäude gebaut werden würde, aber bei der derzeitigen Finanzlage konnte das noch Jahre dauern.

	„Reiß dich wieder los“, sagte Braun und zog Vesna von den Bildern weg.

	Als sie in einem der grau gestrichenen Verhörräume Platz genommen hatten, war ihre Euphorie bereits wieder verflogen. „Hier sieht es ja aus wie in jeder Polizeistation“, sagte sie ernüchtert.

	„Schon viele kennengelernt?“, fragte Braun mit einem ironischen Unterton.

	„Ach, war nur so dahergeredet“, blockte Vesna sofort ab.

	„Du schilderst mir jetzt genau, was passiert ist, als ihr nach Wien gefahren seid.“ Braun legte sein Handy auf die zerkratzte Tischplatte. „Jede Kleinigkeit ist wichtig. Keine Angst, ich nehme das nur für mich auf“, sagte er beruhigend, als er Vesnas erschrockene Miene sah.

	Während Vesna noch mal alles erzählte, vermied sie es, Braun direkt anzusehen. Stattdessen fixierte sie ihre Hände, die sie so fest auf die Tischplatte gelegt hatte, als wäre sie bei einer spiritistischen Sitzung und würde Malys Geist heraufbeschwören. Aber Vesnas Schilderung enthielt nichts Außergewöhnliches, nichts, bei dem Braun konkret nachhaken konnte. Es war ein stinknormaler Ausflug von zwei jungen Leuten nach Wien gewesen. Tausend andere Paare machten das Gleiche. Fuhren mit dem Zug in die Hauptstadt, um sich zu amüsieren. Gegenüber anderen jungen Paaren gab es allerdings einen entscheidenden Unterschied: Nicht jedes Paar besuchte einen Psychopathen.

	 


Damals

	 

	 

	Ich bin acht und sitze vor dem Haus. Auf einem Schemel. Vor mir der Blecheimer. Voll mit Haaren. Ich habe Kopfläuse. Sagt Eva und schert mir meine kurzen Haare ab. Mutter hockt in der Küche. Näht Kleider, die wir verkaufen. Die aber nie jemand will. Auf den Wochenmärkten. Als fliegende Händler. Eva und ich. Ein Markt im Ort. Wir auf der Landstraße mit unserem Leiterwagen. Voll mit dünnen Blumenkleidern. Aber es ist schon Herbst. Eva geht neben mir und trägt Lippenstift. Ich schiebe.

	„Das hässlichste Kind der Welt.“ Sie hat gelacht. Mit ihren Freundinnen im Kreis um mich. Haben mir die Augen verbunden. Alle haben die Finger auf meine Glatze gelegt.

	„Wie viele Raben sind auf deinem Kopf?“

	Falsche Antwort. Eine Kopfnuss. Richtige Antwort. Spucke auf die Glatze.

	Das hässlichste Kind der Welt schiebt den Leiterwagen. Noch ein paar Kilometer bis zum Markt. Die schöne Schwester jetzt ein paar Schritte vor mir. Ich bin ihr peinlich. Zu Recht. Ich sehe erbärmlich aus.

	Ein Auto bleibt neben Eva stehen. Das Fenster senkt sich, eine Hand winkt sie heran. Sie beugt sich hinunter. Lehnt sich an den Türrahmen. Mit ihrem Ausschnitt. Die große Brust quillt heraus. Das hat sie geübt.

	„Ich muss auf das da aufpassen“, sagt sie nach einer Weile. Deutet auf mich. Der Mann im Auto lacht. Findet es lustig.

	„So was von hässlich“, höre ich seine Stimme. Er fährt an den Straßenrand. Eva steigt ein. Ich sitze auf dem Leiterwagen. Schaue auf die Raben auf dem Feld. Sie sind schwarz. Mit spitzen Schnäbeln. Beobachten mich. Papa sagt, Raben sind klug. Mich sehen sie interessiert an. Das Auto fährt weg. Ohne mich. Es regnet. Stunden vergehen. Die Kleider sind aufgeweicht. Schlamm rinnt in den Leiterwagen. Eva kommt zurück. Steigt aus. Ihr Lippenstift ist verschmiert. Der Ausschnitt sitzt zu tief. Der Wagen rollt zurück auf die Straße. Verschwindet.

	„Wirf die Kleider weg“, kommandiert Eva. Zieht mich am Ohr. „So verdient man Geld.“ Sie fischt zusammengerollte Scheine aus ihrem Ausschnitt.

	Ich kippe die Kleider auf das Feld. Wir drehen um. Die Raben sind neugierig. Piksen mit den spitzen Schnäbeln in den Kleidern. Raben auf Blumenkleidern. Es beginnt noch stärker zu regnen. Eva dreht sich. „I’m singing in the rain.“ Ich habe meine Musik im Ohr. Beginne zu tanzen. Es ist befreiend. Bis mir Eva ein Bein stellt. Ich stürze. Schürfe mir die Knie auf. Eva lacht mich aus. Hält das Gesicht in den Regen. Der rote Lippenstift tropft über ihr Kinn.

	Stopp mit den schwarzen Rabengedanken.

	 

	 


Jetzt

	 

	 

	Mein Mädchen ahnt nichts. Sie denkt an ein Sexspiel, als ich ihr das Kleid zuwerfe. Dieses dünne Blumenkleid. Das sie über ihren nackten Körper zieht. Sie wirft mir einen verführerischen Blick zu. Ihr Gesicht ist schön. Bald wird es hinter der Maske verschwinden. Sie ist unschuldig. Manchmal wünsche ich mir, dass sie tanzt. Aber das würde sie misstrauisch machen. Das Kleid jedoch muss immer sein. Bei den Drogen bin ich flexibel. K.-o.-Tropfen oder Lähmungsspritze. Hauptsache, sie kriegt mit, dass sie gefesselt auf einem Stuhl sitzt. Mein Ehrengast ist. Dann kommt die Maske. Sie hat große Schuld auf sich geladen. Sie wird zu meiner Rabenschwester.
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	Braun war ratlos, als er Vesna nach draußen begleitete. In seinem Kopf breitete sich eine Leere aus, die er so noch nicht gefühlt hatte. Es war wie ein schwarzer Raum, der von zwei Neonworten erhellt wurde: Viktor Maly.

	„Du hältst mich auf dem Laufenden?“ Die Stimme von Vesna zerriss diese schwarze Stille und brachte Braun wieder zurück auf den sicheren Boden.

	„Ja, natürlich.“

	Er sah dem Mädchen hinterher, das schnell nach draußen eilte und auf dem Parkplatz stehen blieb, um sich eine Zigarette anzuzünden.

	Langsam ging er zurück in das Großraumbüro, wo alle mit Ermittlungen wegen der beiden toten Mädchen beschäftigt waren. Aber jetzt konnte er nicht einfach weitermachen, jetzt ging es um seinen Sohn, da wurde vieles unwichtig. Ein winziger Zweifel rieb sich wie ein kleines Steinchen an den Wänden seines Denkens: Hatte Vesna die Wahrheit gesagt? Vielleicht wollte Jimmy ihm nur einen Schrecken einjagen?

	Als er wieder an seinem Schreibtisch saß, ließ er sich mit dem Untersuchungsgefängnis in Wien verbinden. Nachdem er mehrmals weitervermittelt worden war, kam er schließlich zu dem Wachbeamten, der die Besucherlisten führte.

	„Ja, ein Jimmy Braun war heute Vormittag hier. Hat sich mit einer gültigen Besuchsbestätigung eingetragen“, sagte der Beamte.

	„Wann hat er ausgecheckt?“

	„Einen Augenblick.“ Stille in der Leitung, dann hörte Braun, wie sich der Beamte räusperte.

	„Da muss dem Kollegen ein Versehen passiert sein. Es ist keine Uhrzeit eingetragen.“

	„Heißt das, Jimmy Braun ist noch im Untersuchungsgefängnis unterwegs?“

	„Nein, das ist nicht möglich“, versuchte der Beamte Braun zu beschwichtigen. „Wahrscheinlich hat der Kollege nur vergessen, den Jungen auszutragen.“

	„Wie kann man das feststellen? Kann ich Ihren Kollegen fragen?“

	„Bedaure, aber der ist nicht mehr im Dienst. Hat schon Feierabend, denn er war in der Frühschicht.“

	„Wie heißt der Beamte? Ich kann ihn doch auch zu Hause anrufen.“

	„Eigentlich darf ich seinen Namen nicht so ohne Weiteres durchgeben. Aber weil Sie ein Kollege sind, mache ich eine Ausnahme, Chefinspektor.“ Er nannte Braun einen Namen.

	„Josef Marek“, wiederholte er den Namen, während er ihn auf einem Block notierte.

	„Was ist mit den Sachen meines Sohnes? Handy, Schlüssel und so weiter, was man eben alles beim Empfang abgeben muss.“

	„Dieser Jimmy Braun ist Ihr Sohn?“, fragte der Beamte erstaunt. „Das wusste ich nicht. Was hat Ihr Sohn bei unseren Untersuchungshäftlingen zu tun?“

	„Können Sie bitte nachsehen, ob seine Sachen noch da sind?“ Braun ging nicht auf die Frage ein, denn natürlich hatte der Beamte recht. Was hatte ein siebzehnjähriger Junge in einem Gefängnis zu suchen? Er hörte, wie der Beamte leise mit einem Kollegen flüsterte, konnte aber kein Wort verstehen. Aus dem Hörer drang nur atmosphärisches Rauschen, das Braun an das Geräusch von Wellen erinnerte und an den letzten gemeinsamen Urlaub mit Jimmy und Margot. Bei dem Gedanken an seine Exfrau durchzuckte es ihn. Er musste Margot über Jimmys Verschwinden informieren. Das war keine leichte Aufgabe, denn Margot würde ihn natürlich dafür verantwortlich machen.

	„Chefinspektor, sind Sie noch da?“ Die Stimme des Beamten klang jetzt beruhigender als zuvor.

	„Ja, sicher doch. Was gibt’s?“ Braun setzte sich aufrecht, war vielleicht doch alles bloß ein großes Missverständnis?

	„Wie ich vorhin schon erwähnte …“ Der Beamte räusperte sich. „Die Sachen Ihres Sohnes sind nicht mehr da. Das heißt, der Kollege hat wahrscheinlich nur vergessen, die Uhrzeit einzutragen.“

	„Mein Sohn hat das Gefängnis also verlassen?“, fragte Braun. „Sind Sie da sicher?“

	„Sicher bin ich natürlich nicht. Es fehlt der Austrag aus der Liste, das ist wirklich eigenartig und ist bisher noch nie vorgekommen“, relativierte der Beamte sofort.

	„Ich habe übrigens gerade mit dem Aufseher gesprochen, der das Gespräch zwischen Maly und Ihrem Sohn überwacht hat. Dem Mann ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Maly ging zurück in seine Zelle und Ihr Sohn Richtung Ausgang.“

	„Aber dort ist er anscheinend nie angekommen. Sonst wäre das ja vermerkt worden“, unterbrach ihn Braun ungeduldig. „Gibt es von den Besucherräumen bis zum Ausgang Kameras?“

	„Selbstverständlich. Jeder Teil des Gefängnisses kann überwacht werden.“

	„Suchen Sie bitte die fraglichen Files heraus und mailen Sie mir die Dateien.“ Braun wollte ihm seine E-Mail-Adresse durchgeben, doch der Beamte unterbrach ihn.

	„Ohne richterlichen Beschluss darf ich die Aufnahmen nicht weitergeben, Chefinspektor. Laut Gesetz verletzt das die Persönlichkeitsrechte der Inhaftierten.“

	„Was soll das!“, zischte Braun und spürte, dass die Wut langsam in ihm hochkochte. Persönlichkeitsrechte für Häftlinge, das war ja noch schöner. Jedes Arschloch berief sich auf seine Rechte, und als Polizist war man gezwungen, sich ständig mit irgendwelchen Paragrafenreitern herumzuschlagen, das machte die Arbeit auch nicht leichter.

	„Mein Sohn ist verschwunden. Da besteht Gefahr im Verzug“, sagte er und versuchte, sachlich zu bleiben. „Da brauche ich keinen Beschluss.“

	„Das ist überhaupt nicht erwiesen und es sind noch keine 24 Stunden vergangen“, belehrte ihn der Beamte, und Braun hätte am liebsten das Telefon in die Ecke geknallt.

	„Was ist mit Viktor Maly? Ist er sicher verwahrt?“, fragte er stattdessen.

	„Der Untersuchungshäftling Maly ist vorschriftsmäßig in seiner Zelle“, gab ihm der Beamte bereitwillig Auskunft. „Er hat den Raum seit dem Besuch am Vormittag nicht wieder verlassen.“

	„Danke. Ich komme selbst nach Wien und werde mit Viktor Maly sprechen“, sagte Braun dann.

	Als er das Gespräch beendet hatte, wählte er sofort die Nummer von Jan und erzählte ihm in aller Kürze, was vorgefallen war.

	„Du besuchst also Viktor Maly. Mit dieser Reaktion von dir hat er sicher gerechnet.“

	„Und wenn schon. Hier geht es um Jimmy.“

	„Deine Geschichte mit Viktor Maly ist noch nicht vorüber“, war Jans einziger Kommentar und er hatte verdammt recht damit. Seine persönliche Geschichte mit Maly ging weiter. Viktor Maly, der Mann, der ein Jahr nicht gesprochen hatte, der Mann, der in psychiatrischer Behandlung gewesen war, der Mann, den man verdächtigt hatte, grausame Morde begangen zu haben, der Mann, der kaltblütig einen Menschen erschossen hatte, der Braun sehr nahegestanden hatte. Maly war der Mann, dem Braun den Tod gewünscht hatte.

	Jetzt war Viktor Maly wieder in sein Leben getreten. Härter, intelligenter und durchtriebener, als er es erwartet hatte. Mit einer geradezu schlafwandlerischen Sicherheit hatte er Braun an seiner empfindlichsten Stelle getroffen – bei seinen Liebsten.

	„Braun, bist du noch on air?“

	„Verdammt, ich lege den Kerl um, wenn er etwas mit Jimmys Verschwinden zu tun hat.“

	„Das will er doch sicher. Maly will, dass du nicht mehr klar denken kannst. Er sieht das als Spiel.“

	„Ich nicht. Für mich ist das tödlicher Ernst.“

	„Was kann ich sonst noch für dich tun?“, fragte Jan, der jetzt wahrscheinlich einsah, dass es zwecklos war, mit seinem Freund und Kollegen Braun weiter zu diskutieren. Und Braun war ihm dankbar dafür.

	„Besorge mir die Videoaufzeichnungen aus dem Wiener Untersuchungsgefängnis.“ Braun nannte Jan das Zeitfenster, auf das es ankam. „Ich brauche auch die Liste der Besucher vom heutigen Tag in dem Gefängnis. Morgen früh fahre ich nach Wien und möchte die Daten vorab prüfen. Schaffst du das bis Mitternacht?“

	„Ich bin doch kein Amateur, Braun“, gab Jan zur Antwort. „Ich schicke dir alle Informationen auf dein Handy.“

	„Ach, mir fällt noch was ein. Vielleicht gibt es auch Infos über einen Wachbeamten namens Josef Marek, er war heute für das Besuchsprozedere mit Jimmy zuständig.“

	„Geht klar“, verabschiedete sich Jan endgültig.

	„Chefinspektor, ich habe einen Treffer bei den Fasern gefunden.“ Die Polizeiassistentin Lena stand plötzlich an Brauns Schreibtisch.

	„Fasern? Welche Fasern?“

	„Wir sollten doch die Fasern, die wir bei dem toten Mädchen an der Raststätte gefunden haben, mit der INTERPOL-Datei abgleichen.“

	„Was ist dabei herausgekommen?“ Er bemühte sich, nicht allzu genervt zu klingen, denn er wollte Lena nicht die Motivation rauben.

	„Die Fasern stammen von der Stoffverkleidung des Kofferraums eines deutschen VW Passat B3 Typ 35i, der von 1988 bis 1993 gebaut wurde“, sagte sie.

	„Bringt uns diese Information weiter?“

	„Ja, das tut sie. Denn auch beim Mädchen von der Brücke gab es diese Fasern.“

	„Das ergibt Sinn.“

	„Kümmern Sie sich um diese Modelle hier in Österreich und Wanja soll in Tschechien die zugelassenen Fahrzeuge dieses Typs überprüfen.“

	„Habe ich schon gemacht“, antwortete Lena stolz. „Ich habe mit der Zulassungsstelle in Österreich und mit Wanja gesprochen.“

	„Und was ist dabei herausgekommen?“

	„Es sind noch mehrere hundert Fahrzeuge dieses Typs bei uns zugelassen.“

	„Das ist viel. Wie sieht es in Tschechien aus?“

	„Wanja sagt, dass in Tschechien auch noch eine Menge Fahrzeuge dieses Typs gemeldet sind. Nach dem Fall des Eisernen Vorhangs gab es einen schwunghaften Handel mit gebrauchten deutschen Autos.“

	„Versuchen Sie das Feld ein wenig einzugrenzen. Der Mörder holt sich Mädchen vom Straßenstrich, betäubt sie und transportiert sie wahrscheinlich in einem Wagen mit unauffälliger Farbe. Machen Sie denen im Labor ein wenig Dampf. Die Farbe der Textilfasern sagt uns sicher etwas über die Lackierung des Passats“, sagte er.

	„Gute Idee“, sagte Lena und ging wieder an ihren Schreibtisch zurück.

	Braun blickte ihr nach und griff nach seinem Sakko. Er mochte Lena, die sich voller Enthusiasmus in die Polizeiarbeit stürzte, die noch keine Enttäuschungen erlebt hatte, die immer noch daran glaubte, dass die Guten siegen würden. Braun hingegen erlebte gerade selbst, wie das Böse im Begriff war, zu gewinnen.

	Bevor er in seinen Jeep stieg, blieb er am Parkplatz vor der Schwarzen Halle stehen und dachte kurz nach: Natürlich konnte er nicht so einfach bei Viktor Maly aufkreuzen, deshalb rief er seinen alten Kollegen Pfeiffer aus Europol-Zeiten an, der in Wien arbeitete.

	„Ich bin’s, Braun“, meldete er sich und kam ohne Umschweife direkt auf sein Anliegen zu sprechen.

	„Du warst schon immer ein sturer Hund, Braun“, sagte Pfeiffer, nachdem er Braun nicht einmal unterbrochen hatte. „Treffen wir uns morgen beim Untersuchungsgefängnis. Das ist wenigstens ein wenig Abwechslung in meinem eintönigen Alltag als Personenschützer.“

	„Wen hat man dir denn zugeteilt?“, fragte Braun, der wusste, dass Pfeiffer normalerweise als Sonderermittler des Innenministeriums arbeitete.

	„Irgendeinen reichen Russen, der seine Frau den ganzen Tag zum Einkaufen schickt. Und ich muss sie und die beiden Töchter begleiten. Jetzt kenne ich schon alle Läden im 1. Bezirk in- und auswendig.“

	„Wer hat dir denn diesen Job aufs Auge gedrückt?“, fragte Braun mitfühlend.

	„Das war Trier, der Staatssekretär. Der hat ein Faible für diesen Oligarchen. Schwärmt immer in den höchsten Tönen von seinem Investor.“

	Sie redeten noch kurz über die alten Zeiten, dann verabschiedete sich Braun. Während er darüber nachdachte, ob er Margot überhaupt etwas von Jimmys Verschwinden sagen sollte, schob sich das Gesicht von Viktor Maly wieder in sein Gedächtnis. Deutlich sah er dessen stoische Miene in der Psychiatrie, die undurchdringlich wie die eines Pokerspielers gewesen war.

	Für einen kurzen Moment bedauerte er, dass er Maly damals auf dem verschneiten Rollfeld verhaftet und nicht getötet hatte. Er ahnte bereits, dass ihm damit viel erspart geblieben wäre.
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	Katinka war tot, das spürte Luana, obwohl es der Polizist am Telefon nicht direkt ausgesprochen hatte. Und sie selbst war in großer Gefahr. Auch das hatte der Polizist gesagt. Unschlüssig drehte sie den Talisman zwischen den Fingern. Sollte sie ihn noch einmal anrufen und den Finderlohn kassieren? Aber wahrscheinlich war alles nur gelogen und er würde sie festnehmen. Dann würde man sie einsperren und für immer abschieben. Wer würde sich dann um Samira kümmern?

	Beide mussten sie so schnell wie möglich von hier fortgehen, denn gestern war schon wieder ein Mädchen verschwunden. Einige der Mädchen waren in der Früh hinten auf das Feld gegangen und hatten die Reifenspuren entdeckt. Sie hatten es auch Ilya gesagt, doch der wollte keinen Ärger. Und vor allem kein Aufsehen erregen. Nicht jetzt, wo protzige Typen etwas Großes hier in der Gegend planten.

	„Du siehst so traurig aus“, fragte Samira, die mit der übergroßen Jeans, dem löchrigen Pullover und dem Rattenhaarschnitt wie ein Straßenjunge aussah und plötzlich neben ihr stand. „Was ist denn los mit dir?“

	„Nichts ist los. Alles ist o. k.“ Luana hasste es, wenn man ihr ihre Gefühle anmerkte. Das war ein Zeichen von Schwäche, ein wunder Punkt, den ihre Feinde sofort ausnutzen konnten. Und auf der Straße hatte es viele Feinde gegeben.

	„Ich denke bloß nach, wie wir von hier abhauen können. Deshalb mache ich einen Plan.“

	„Du bist aber klug“, sagte Samira bewundernd.

	Luana lächelte geschmeichelt, denn bisher hatte sie niemand für klug gehalten. Obwohl sie noch nicht wusste, was für einen Plan sie machen sollte. Doch zunächst brauchte sie ihren Pass wieder. Und den hatte Ilya sicher irgendwo in seinem Wohnwagen versteckt.

	Mit finsterer Miene hockte sie auf dem Bett und dachte nach. Sie versuchte, sich an sämtliche Treffen mit Ilya zu erinnern, und daran, was er gesagt hatte. Schließlich blieb das Wort „Eintopf“ in ihrem Kopf hängen. Immer wieder hatte Ilya von einem Eintopf aus seiner Heimat geschwärmt, den er für sein Leben gerne wieder essen würde.

	Zwei Stunden später hatte Luana alles fertig, goss den Eintopf in eine Blechschüssel und fixierte den Deckel darauf.

	„Ich wusste gar nicht, dass du so gut kochen kannst.“ Samira löffelte gierig ihren Blechnapf aus und sah wehmütig auf den Suppentopf, den Luana in Händen hielt.

	„Diese Eintopf-Suppe gehört zu meinem Plan“, sagte sie und machte sich auf den Weg.

	Der riesige Straßenkreuzer stand vor Ilyas Wohnwagen und Luana nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging ohne Anklopfen einfach hinein.

	„Was willst du?“ Ilya hockte gerade vor dem Kamin und hatte den Safe geöffnet. Schnell schloss er die Safetür, fuhr sich durch seinen sorgfältig getrimmten schwarzen Vollbart und stand auf.

	„Ich bringe dir etwas zu essen“, sagte Luana mit unschuldigem Augenaufschlag.

	„Spinnst du? Hau bloß ab.“

	„Ich habe einen Eintopf mit Bohnen für dich gemacht.“ Luana ließ sich nicht von ihrem Plan abbringen. „Den magst du doch so gerne.“

	„Eintopf mit weißen Bohnen und Blumenkohl? Das glaube ich jetzt nicht.“ Ilya öffnete den Deckel und streckte die Nase in den Topf. Genüsslich sog er den Duft ein. „Wenn meine Großmutter das Gericht gekocht hat, habe ich gewusst, dass Sonntag ist. Omaminschi hat mich auch auf die Schule geschickt, denn meine Eltern wollten nichts von mir wissen.“ Er blickte wehmütig in die Ferne und für einen kurzen Augenblick hatte Luana so etwas wie Mitleid mit ihm. Seine dunklen Augen waren voller Wärme, und Luana spürte, dass Ilya in seiner Kindheit sicher etwas Furchtbares erlebt hatte. Etwas, das ihn verhärtet und zu dem Mann gemacht hatte, der er jetzt war. Aber dann erinnerte sie sich wieder an die grausamen Situationen, wie er die Mädchen nackt durch den Dreck kriechen ließ, und ihr Mitleid schwand.

	„Ich hole mal Teller für uns“, sagte Ilya und verschwand in der Kochnische. Blitzschnell schlich Luana zum Kamin, bückte sich und zog an der Safetür. Verflixt! Abgeschlossen, dachte sie, da fiel ihr Blick auf einen Zettel mit Nummern, der auf dem Boden lag. ‚Die Safekombination‘, ging es ihr durch den Kopf und sie prägte sich schnell die Zahlen ein. Sie hörte Ilya mit dem Geschirr klappern und stand hastig auf.

	„Was machst du denn da?“, hörte sie plötzlich Ilyas Stimme in ihrem Rücken.

	„Nichts, ich schaue mich nur im Spiegel an“, meinte Luana geistesgegenwärtig und strich sich die langen Haare zurück, während sie sich im Spiegel über dem Kamin betrachtete.

	„Du bist ganz schön eitel“, sagte Ilya und goss für beide die Suppe ein. „Aber du hast natürlich auch allen Grund dazu“, machte er ihr ein Kompliment.

	„Ach was, ich mache mir nichts aus Äußerlichkeiten.“

	„Ich habe auch einmal ein Mädchen gekannt, die hat das Gleiche gesagt“, murmelte Ilya, während er die Suppe schlürfte. „Sie war so schön, dass sich alle im Ort nach ihr umdrehten. Aber sie hat sich nur für Gedichte interessiert. Da konnte ich mit meinem Kopf nicht mithalten.“

	„Hat sie dich abblitzen lassen?“, fragte Luana.

	Ilya nickte. „Sie ist mit einem Literaten nach Prag abgehauen. Ich habe sie Jahre später auf dem Wenzelsplatz wiedergetroffen. Sie hatte drei Kinder, sah aus wie eine behäbige Mama. Aber ihre drei Mädchen waren genauso schön, wie sie es einmal gewesen ist.“

	„Und was habt ihr euch erzählt?“

	„Nichts, denn sie hat mich nicht erkannt. Ich war so unwichtig in ihrem Leben, dass sie sich nicht einmal an mich erinnert hat.“

	Ilya griff nach einer Serviette und schnäuzte sich kräftig. Nein, sie durfte sich nicht von seinen rührseligen Geschichten blenden lassen.

	Hastig löffelte sie ihre Suppe, hatte aber plötzlich keinen Appetit mehr. Immer wieder musste sie an die Safekombination denken. Als sie endlich den Wohnwagen verlassen konnte, war sie so nervös, dass sie zu zittern begann. Sie zog den Haifischanhänger des Polizisten aus ihrem Jeansminirock und presste ihn ganz fest an ihre Brust. Das war jetzt ihr Talisman. Vielleicht hatte sie einmal in ihrem Leben doch noch Glück.
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	Renate Förster mochte den Frühdienst im Krankenhaus in Freistadt. Da gab es noch keine Hektik, die Patienten dösten in ihren Betten und aus der Großküche drang verführerisch der Duft von Kaffee nach oben und erfüllte das ganze Haus.

	Die Kinderstation war ihr besonders ans Herz gewachsen, denn wenn Kinder schwer krank wurden, dann bedeutete das häufig, dass sie von den Eltern getrennt waren, und da war besonderes Einfühlungsvermögen nötig, um die jungen Patienten zu beruhigen.

	Allerdings gab es auf der Kinderstation einen Patienten, um den sie sich gerne mehr gekümmert hätte, aber das war ihr vom Primar untersagt worden. Aaron Saarstein, dieser zehnjährige Junge, der schweigend tagein, tagaus auf dem Boden hockte und Figuren mit Tierköpfen zeichnete, tat ihr ausgesprochen leid. Ständig saß der Kinderpsychiater van der Bitten auf einem Stuhl neben ihm und versuchte, ihn mit viel Geduld, aber leider bisher erfolglos, zum Reden zu bringen. Einige Male hatte sie zu Beginn versucht, van der Bitten mit guten Ratschlägen zu unterstützen, doch er hatte freundlich, aber bestimmt abgelehnt.

	An diesem Morgen hatte Renate wieder Dienst in der Kinderstation. Sie stand in der winzigen Teeküche, um Kakao für ihre kleinen Schützlinge zu kochen, und die Tür war nur angelehnt. Vom Flur her hörte sie Stimmen, und als sie den Kopf nach draußen streckte, sah sie die Mutter von Aaron und den Kinderpsychologen die leise miteinander redeten.

	„Du musst es ihm sagen“, hörte sie van der Bitten mit beschwörender Stimme auf Elisabeth einreden und gegen ihren Willen hörte sie zu. „Du kannst diese Entscheidung nicht ständig vor dir herschieben.“

	„Aber ich weiß nicht so recht.“ Elisabeth klang zaudernd und mutlos. „Immer wenn ich mit ihm reden will, verlässt mich im letzten Augenblick der Mut. Kannst nicht du …“

	„Ich habe mit ihm schon geredet, aber nur wegen der Zeichnungen. Obwohl, auch da war er sehr unzugänglich.“

	„Dann kannst du das andere für mich auch erledigen“, sagte Elisabeth schnell und drückte die Hände von van der Bitten.

	„Das kann ich nicht für dich machen. Das musst du schon selbst tun. Schließlich ist Aaron dein Sohn.“

	‚Das stimmt‘, dachte Renate. Aaron war Elisabeths Sohn und Saarstein nur sein Stiefvater, der ihn aber adoptiert hatte. Währenddessen redeten die beiden auf dem Korridor weiter.

	„Sein Einfluss auf Aaron ist denkbar schlecht, über kurz oder lang wird er den Jungen zerstören. Sieh dir das doch bloß an.“ Van der Bitten ließ die Hände von Elisabeth los und drehte sich in Richtung des Zimmers, in dem Aaron wahrscheinlich auf dem Boden saß und zeichnete. „Diese Gestalten mit den Vogelköpfen haben Besitz von Aaron ergriffen. Er wird sie nicht mehr los und ist zu keiner anderen Form der Kommunikation mehr fähig.“

	„Was soll ich denn tun?“ Elisabeths Stimme wurde immer leiser und zaghaft griff sie erneut nach der Hand des Psychologen.

	„Du musst dafür sorgen, dass er verschwindet. Sonst zerstört er euch beide.“

	„Glaubst du wirklich?“

	„Aber sicher. Aaron hat etwas gesehen, das mit ihm zusammenhängt. Jedes Mal, wenn er auftaucht, beginnt der Junge wie hektisch zu zeichnen. Findest du das normal? Sag mir, ist das normal?“, insistierte van der Bitten.

	„Warum kann uns Aaron nicht sagen, was passiert ist? Wo er gewesen ist?“, fragte Elisabeth.

	„Weil er einfach tief traumatisiert ist.“

	Plötzlich begann der Wasserkessel in der Teeküche zu pfeifen und van der Bitten drehte sich nach der Lärmquelle um. Dabei entdeckte er natürlich auch Renate.

	„Schwester Renate“, sagte er. „Gut, dass ich Sie sehe, können Sie Aaron bitte jetzt den Fruchtsaft in seinem grünen Becher machen?“

	„Selbstverständlich, Herr Doktor“, sagte Renate und ging in die Küche zurück. ‚Puh‘, dachte sie erleichtert, ‚zum Glück hat er nicht gemerkt, dass ich ihr ganzes Gespräch mitbekommen habe.‘

	Während sie den Fruchtsaft zubereitete, sah sie Elisabeth den Korridor entlang zum Lift gehen. ‚Wahrscheinlich redet sie jetzt mit ihrem Ehemann, wie es ihr van der Bitten geraten hat‘, dachte Renate und nippte an dem Fruchtsaft. Der war süß und schmeckte nach Holunder und frischen Beeren. Aaron liebte diese Mischung, und da durfte es keine Abweichung geben, deshalb nahm sie sich auch besonders viel Zeit, um den Saft perfekt zuzubereiten. Obwohl der Junge sie überhaupt nicht beachtete, war er ihr ans Herz gewachsen. Wie es wohl in seinem Kopf aussehen mochte? Es musste ziemlich bedrückend sein, wenn einem die Welt ständig nur Angst bereitete.

	Mit einem Tablett in den Händen ging sie zum Zimmer von Aaron und spähte zunächst durch das Beobachtungsfenster, ob van der Bitten gerade auf ihn einredete, denn dabei wollte sie nicht stören. Aber es war wie all die anderen Tage: Aaron saß auf dem Boden und kritzelte wild auf seinen Block, während van der Bitten ihn von seinem Stuhl aus beobachtete. Plötzlich drehte sich der Junge zur Tür, und Renate konnte jetzt sehen, was er zeichnete. Der Stift von Aaron schwebte einige Augenblicke in der Luft, so als müsste der Junge seine ganze Kraft zusammennehmen, um weiterzumalen. Wie immer hatte Aaron drei Gestalten mit Vogelköpfen gekritzelt, doch diesmal war noch eine Figur dazugekommen.

	Van der Bitten reagierte für Renate ziemlich ungewöhnlich: Er sprang auf, bückte sich zu Aaron und riss ihm das Papier aus der Hand, ohne sich um den verstörten Jungen zu kümmern. Hastig faltete er das Blatt zusammen und ließ es in der Tasche seines Arztkittels verschwinden.

	Die schrillen Klagelaute, die Aaron nach einer Weile ausstieß, drangen durch die geschlossene Tür bis zu Renate, die sich mit dem Tablett in den Händen langsam umdrehte und den Korridor zurück in die Küche ging. Es war sinnlos, Aaron in diesem Zustand für seinen Saft zu begeistern. Sie versuchte sich zu erinnern, was Aaron noch auf das Blatt gebracht hatte, aber van der Bitten hatte es zu schnell weggenommen. Auf jeden Fall war es wichtig gewesen, sonst hätte er es nicht so eilig eingesteckt. Und sie beschloss, ihn danach zu fragen, was denn so Eigenartiges an dieser Kritzelei war.

	Plötzlich begann das rote Licht über der Tür zu leuchten und die Sirene schrillte. Einer der jungen Turnusärzte steckte den Kopf bei der Tür herein.

	„Alarm in Zimmer sieben“, rief er gestresst. „Das Mädchen mit dem Blinddarmdurchbruch hat einen Herzstillstand.“

	„Komme sofort!“, rief Renate und rannte nach draußen. Die Zeichnung von Aaron hatte sie in diesem Moment komplett vergessen.
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	Das Wiener Untersuchungsgefängnis für die Innere Stadt war ein lang gezogener Bau im 8. Bezirk, der von außen wie ein Palais wirkte. Durch ein riesiges Tor gelangte man in einen Innenhof, von dem aus mehrere Rampen und Türen zu den einzelnen Abteilungen führten. Viktor Malys Zelle befand sich in der kleinen Abteilung C, für die das Innenministerium zuständig war.

	Pfeiffer erwartete Braun bereits auf dem Gehweg vor dem Haupteingang. Und wie damals rauchte er seine Zigarette mit einer Holzspitze, was ihm eine dandyhafte Aura verleihen sollte, auf Braun aber ziemlich affig wirkte. Er nahm sich vor, Pfeiffer später nach dem Grund seines Ausscheidens bei Europol zu fragen und weshalb er ausgerechnet im Innenministerium gelandet war. Pfeiffer war sehr ambitioniert gewesen und hatte ebenso wie Braun die harte Ausbildung für eine Spezialeinheit durchlaufen. Ein langweiliger Sonderermittlerposten als Personenschützer konnte einfach nicht nach seinem Geschmack sein.

	„Wie ich sehe, bist du noch immer mit exzentrischen Fahrzeugen unterwegs“, meinte Pfeiffer und zeigte auf Brauns alten Jeep. „Wo hast du denn diese Kiste her?“

	„Ist von dem Besitzer einer Haschischplantage. Der sitzt für ein paar Jahre und kann den Wagen zurzeit leider nicht verwenden“, antwortete Braun und wurde schnell wieder ernst. „Du weißt ja, dass ich als Privatperson hier bin. Ich will nur kurz mit Maly reden, aber unter vier Augen.“

	„Das ist leider unmöglich. Anweisung aus dem Ministerium. Es muss immer jemand aus dem Innenministerium dabei sein.“ Pfeiffer zuckte bedauernd mit den Schultern und zog an seiner Zigarette. „Aber da findet sich schon ein Weg.“

	„Wieso konnte dann Jimmy alleine mit ihm reden?“, wunderte sich Braun.

	„Nachlässigkeit, reine Nachlässigkeit.“ Pfeiffer zuckte wieder mit den Schultern, und Braun mutmaßte, dass es ein nervöser Tick war. „Du kennst das doch. Auch bei uns im Ministerium passieren leider Fehler.“

	Pfeiffer zog die Zigarette aus der Holzspitze und trat sie mit seinem Maßschuh aus.

	„Es wundert mich aber wirklich, dass dein Sohn mit Maly sprechen konnte“, sagte er dann, als sie den Korridor bis zum Besuchersaal entlangschritten. „Normalerweise lehnt Maly jeden Kontakt ab.“

	„Maly war sicher neugierig, was Jimmy zu sagen hatte“, meinte Braun nachdenklich. „Das wäre ich an seiner Stelle auch gewesen.“

	„Da ist was Wahres dran.“ Pfeiffer kratzte sich am Kinn und dachte kurz nach. „Was genau wollte dein Sohn denn bei Maly? Hast du eine Idee?“

	„Jimmys Freundin hat etwas von Nachrichten gesagt, die Jimmy angeblich erhalten hat. Vielleicht waren die von Maly?“

	„Ausgeschlossen. Maly hat keinen Zugang zu elektronischen Geräten.“

	„Aber es muss etwas im Zusammenhang mit Maly gewesen sein.“

	Während Braun die beiden Justizwachbeamten befragte, die während Jimmys Anwesenheit Dienst gehabt hatten, telefonierte Pfeiffer. Den beiden Wärtern war nichts Ungewöhnliches aufgefallen, und sie konnten nicht mehr dazu sagen, als sie Braun bereits am Telefon erzählt hatten. Als Braun mit der Befragung fertig war, winkte ihn Pfeiffer zu sich.

	„Dort vorne ist die Anmeldung für die Besucher“, flüsterte er und wies auf einen Glaskasten, in dem ein Beamter saß. „Ich habe veranlasst, dass Viktor Maly bereits dort ist, ehe wir kommen.“

	„Warum das denn?“, fragte Braun. „Ist das wieder deine berühmte psychologische Kriegsführung?“ Bei ihrer Europol-Ausbildung hatte sich Pfeiffer immer mehr für die psychologischen Aspekte einer Operation interessiert, im Gegensatz zu Braun, dem mehr an der direkten Aktion gelegen war.

	„So in etwa. Die Untersuchungshäftlinge werden ja von oben über eine Galerie hereingebracht. Von dort haben sie einen gewissen Überblick und können sich auf die Situation einstellen. Das wollte ich in unserem Fall vermeiden“, klärte ihn Pfeiffer auf.

	Nachdem sie sich ausgewiesen hatten, wandte sich Pfeiffer mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Beamten.

	„Ich habe mir den Magen verdorben, brauche dringend eine Toilette. Der Chefinspektor kann inzwischen ruhig hineingehen, ich stoße dann dazu“, sagte er leidend und zwinkerte Braun verschwörerisch zu, als der Wachbeamte die Schleuse zum Besuchersaal öffnete.

	Als sich die Türen hinter Braun schlossen, erschien es ihm, als hätte er eine andere Welt betreten. Viktor Maly saß an einem Tisch in der Mitte und beobachtete ihn. Noch immer trug Maly die schwarzen Haare kurz geschoren und seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Sie waren von bläulichen Schatten umrandet, so als würde er zu wenig Schlaf finden. Als Braun vor Maly stand, spürte er mit einem Mal wieder die Aura des Bösen. Er spürte diesen giftigen Hauch, der die Luft verpestete und der sich wie ein unsichtbarer, schützender Panzer um den Mann legte, den Braun gerne tot gesehen hätte.
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	Mit ausdruckslosem Gesicht beobachtete er den Mann, der langsam auf ihn zukam. Die Miene des Mannes war wie ein offenes Buch, denn sie spiegelte sein Inneres wider. Es waren Gedanken, die von Wut, Hass und Leid geprägt waren, und er wusste, dass der Mann nichts lieber tun würde, als ihn zu töten.

	Es war schon ein wenig merkwürdig, denn er konnte sich immer noch vorstellen, diesen Mann zum Freund zu haben, während der andere nur von dem Wunsch beseelt war, ihn zu vernichten.

	Diese Gedanken gingen Viktor Maly durch den Kopf, als er Braun beobachtete, der zwischen den leeren Tischen direkt auf ihn zuging. Braun, der bleich und abgekämpft aussah. Braun, der noch immer einen schwarzen Anzug trug, aber mittlerweile graue Einsprengsel in seinem Dreitagebart hatte. Maly verzog keine Miene, obwohl er sehr neugierig auf das Gespräch war. Natürlich wusste er, dass es mit Jimmys Besuch bei ihm zu tun haben musste. In jedem Fall war es eine willkommene und intellektuelle Abwechslung in seinem monotonen Alltag.

	„Chefinspektor Braun, was für eine Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen.“ Erst jetzt verzog Maly das Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln. „Was verschafft mir denn die Ehre?“

	„Das wissen Sie genau. Wo ist Jimmy?“ Braun angelte mit dem Fuß einen Stuhl heran, setzte sich rittlings verkehrt herum darauf und legte die Arme über die Lehne. Damit wollte Braun wohl demonstrieren, dass er hier das Sagen hätte und er die Spielregeln festlegen würde.

	„Was ist mit ihm? Jimmy war übrigens gestern bei mir. Hat er Ihnen nichts davon erzählt? Wir hatten ein sehr interessantes Gespräch und haben uns bis in philosophische Dimensionen vorgewagt.“

	„Hören Sie mit dem Geschwafel auf. Ich will wissen, wo mein Sohn ist. Sagen Sie es mir!“

	„Woher soll ich das denn wissen? Haben Sie etwa schon wieder ein Problem mit Ihrem Sohn? Das ist wohl eine ‚never-ending story‘“, antwortete Maly und ließ seinen Blick über Brauns Gesicht wandern. ‚Du glaubst mir kein Wort, kannst dich nur mühsam unter Kontrolle halten‘, dachte er, und die Handschellen klirrten leise, als er die Hände auf den Tisch legte und mit ausdrucksloser Stimme fragte:

	„Was ist denn passiert? Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

	„Jimmy hat das Gefängnis nicht verlassen, nachdem er bei Ihnen gewesen ist. Er ist unauffindbar. Wenn Sie etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben, dann bringe ich Sie um.“

	‚Ich kann verstehen, dass du mich töten willst‘, dachte Maly.

	„Sie sind mit Pfeiffer gekommen, stimmt’s? Haben Sie ihn schon gefragt, warum er nicht mehr bei Europol ist?“

	„Pfeiffer interessiert mich einen Scheißdreck“, unterbrach ihn Braun. „Ich will jetzt wissen, wo mein Sohn ist“, sagte er eindringlich und klopfte mit seinem Stiefel auf den Boden. „Was wollte Jimmy von Ihnen?“

	„Tja, das war mir zunächst auch nicht so recht klar und etwas befremdlich.“ Maly legte seine gefesselten Hände auf die Tischplatte. „Jimmy ist übrigens ein hübscher Junge. Er sieht Ihnen gar nicht ähnlich.“

	„Lassen wir doch diese Kindereien.“ Braun ließ sich nicht provozieren. „Was haben Sie mit meinem Sohn zu schaffen?“ Braun beugte sich vor, und Maly widerstand dem Drang, zurückzuzucken. Ihre Gesichter waren sich jetzt ganz nah und Brauns Züge verschwammen vor Malys Augen.

	„Jimmy wollte wissen, ob ich Sie damals habe weinen sehen“, antwortete Maly ganz leise. „Ihr Sohn hat seinen Vater noch nie weinen sehen. Traurig, nicht wahr? Sie führen ein Leben ohne Emotionen. Das war der Grund seines Besuches. Ihr Sohn wünscht sich eine Familie. Er braucht eine Stütze, sonst stürzt er möglicherweise ab.“

	„Hören Sie auf, mich zu verarschen. Weshalb sollte mein Sohn ausgerechnet mit Ihnen darüber reden.“

	„Das weiß ich selber nicht.“ Maly zuckte mit den Schultern. „Aber es war ihm wichtig.“

	„Was haben Sie ihm erzählt?“

	„Die Wahrheit.“

	„Dieses Wort aus Ihrem Mund zu hören, klingt wie Hohn.“ Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck rückte Braun wieder zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

	‚Es stimmt, ich habe in meinem Leben nicht oft die Wahrheit gesagt, nicht einmal mein Name entspricht der Wahrheit, aber was ist eigentlich Wahrheit? Wer legt die Regeln für die Wahrheit fest?‘

	„Ich habe Jimmy gesagt, dass Sie weinten, bevor Sie mich festgenommen haben. Das hat ihn anscheinend sehr beeindruckt.“ Auch Maly lehnte sich wieder zurück, spürte aber, dass die Aura dieser negativen Vertrautheit noch immer zwischen ihnen Bestand hatte. Das musste er auch Braun sagen.

	„Es existiert ein geheimes Band zwischen uns, finden Sie nicht? Eine Verbindung, die schwarz und böse ist, sich aber auch in ihr Gegenteil verkehren kann.“

	„Zwischen uns besteht keine Vertrautheit, Maly. Das können Sie gleich für immer vergessen. Sie sind ein kaltblütiger Mörder, der nie wieder in Freiheit kommt, dafür werde ich sorgen.“

	„Es ist vielleicht ganz anders, doch diese Wahrheit wird Ihnen das Herz brechen, glauben Sie mir. Wenn Sie am Boden liegen, sehen Sie mich in einem anderen Licht, dann können wir Freunde werden. Aber wir schweifen vom eigentlichen Grund Ihres Besuchs ab. Das sollten wir klären, bevor Pfeiffer wieder auftaucht. Sie wissen ja, dem Ministerium ist nicht zu trauen.“

	Maly ließ die Handschellen klirren, in seinen Ohren klang es wie eine vertraute Melodie.

	„Sie wollen wissen, was mit Jimmy passiert ist? Weshalb er verschwunden ist und wohin? Was habe ich damit zu tun?“ Er sah, dass Brauns Kiefermuskeln vor unterdrückter Wut zuckten, aber er wusste, dass Braun die Spielregeln akzeptierte und sich professionell zurückhielt.

	„Ich habe es schon einmal gesagt und wiederhole es jetzt zu Ihrem besseren Verständnis erneut: Wenn Jimmy etwas passiert ist, dann bringe ich Sie eigenhändig um“, sagte Braun so leise, dass die Worte beinahe unhörbar waren, aber ihre Wirkung auf Maly nicht verfehlten, denn sie trafen ihn wie spitze Pfeile. Es waren die Worte aus dem tiefsten Inneren von Braun, und Maly glaubte sie, denn sie waren voller Schmerz und Vaterliebe. „Dann ist mir alles scheißegal, das sollten Sie niemals vergessen.“

	„Ist ja gut, ich verstehe Sie.“ Maly hob abwehrend die Hände. „Gehen wir von der theoretischen Annahme aus, ich wüsste, wohin Ihr Sohn verschwunden ist. Und wieder nur theoretisch, ich hätte etwas mit seinem Verschwinden zu tun. Warum, glauben Sie, hätte ich das denn initiiert? Um mich mit Ihnen zu unterhalten, weil ich Ihre Gesellschaft so schätze? Nein, ganz sicher nicht. Ich würde doch damit etwas bezwecken, ein Ziel verfolgen, nicht wahr?“

	Maly beugte sich wieder vor und streckte seine gefesselten Hände wie zum Gebet in die Luft.

	„Was also würde ich von Ihnen als Gegenleistung verlangen? Würde ich Hafterleichterung erwarten oder endlich einen fairen Prozess? Können Sie sich überhaupt gegen das Innenministerium durchsetzen, gegen die da oben, gegen das System, das uns alle wie Schachfiguren umherschiebt, und Ihre eigenen Pläne mit mir verfolgen?“

	Mit einem Mal ließ er die Hände schwer auf die Tischplatte fallen und es dröhnte wie der Paukenschlag zu einer Ouvertüre. „Ich brauche ein paar Tage draußen, denn ich will endlich wieder den Duft der Freiheit verspüren. Hier drinnen werde ich noch verrückt.“

	„Sind Sie das nicht schon?“

	„Vielleicht. Aber ich weiß auch etwas, das Sie interessieren könnte.“

	„Los, reden Sie schon Klartext.“

	„Es gibt da eine dunkle Episode aus meiner Vergangenheit, die auf irgendeine geheimnisvolle Art und Weise mit Rabenmasken zu tun hat.“ Maly reckte den Kopf in die Höhe und sog die abgestandene Gefängnisluft tief ein. Dann spielte er seinen Trumpf aus.

	„Sie holen mich hier heraus, dann helfe ich Ihnen bei der Suche nach Jimmy.“

	„Warum sollte ich das glauben und Ihnen vertrauen?“

	„Weil ich den geheimen Code für Notfälle zwischen Ihnen beiden kenne. Ihr Sohn hat ihn mir verraten.“

	Leise sagte er die Worte und wartete ab, wie Braun darauf reagieren würde.

	Braun schüttelte den Kopf und presste die Lippen zusammen. Seine Augen wirkten verschleiert, und Maly hatte den Eindruck, als müsse er sich beherrschen, um nicht zu weinen. Tief in seinem Inneren bedauerte er, dass Jimmy jetzt nicht bei ihnen sein konnte, um seinen Vater mit feuchten Augen zu sehen.
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	„Was hast du jetzt vor?“, fragte Pfeiffer, als sie nach Brauns Besuch in einer Toilette standen. Braun fühlte sich unglaublich schmutzig, so als hätte Viktor Maly seine schwarzen Gedanken wie stinkenden Müll über ihm ausgekippt. Mehrmals wusch er sich die Hände, um dieses Gefühl wegzuschrubben und in den Abfluss zu spülen.

	„Maly hat nichts mit dem Verschwinden von Jimmy zu tun, denke ich“, sagte er und trocknete sich die Hände. „Ich glaube, ich werde Jimmy zunächst als vermisst melden.“

	Braun musste an Malys Worte denken, während er redete: Dem Ministerium ist nicht zu trauen. Obwohl er Maly sonst für einen Lügner hielt, glaubte er ihm in diesem Fall. Pfeiffer arbeitete für das Innenministerium, da war also Vorsicht geboten.

	„Das ist eine gute Idee.“ Pfeiffer wirkte beglückt und steckte eine seiner filterlosen Zigaretten in die Holzspitze. „Ja, vielleicht ist alles ganz harmlos und dein Sohn taucht bald wieder auf.“

	Pfeiffer blickte auf die Uhr.

	„Ich muss wieder zurück ins Ministerium, die Arbeit ruft.“ Pfeiffer klopfte Braun auf die Schulter. „Wenn du noch etwas brauchst, dann zögere nicht, dich bei mir zu melden. Du weißt ja, wo du mich findest.“

	Beide verließen das Gebäude durch den Haupteingang und standen noch kurz auf dem Gehweg. Als sich Pfeiffer von ihm verabschiedet hatte, rief Braun sofort Jan an.

	„Hast du in der Zwischenzeit etwas über Josef Marek herausgefunden?“, fragte er und bekam auch sofort die passende Antwort.

	„Josef Marek hat über vierzigtausend Euro Schulden bei seiner Bank. Er hat bereits die benötigten Unterlagen für eine Privatinsolvenz aus dem Internet heruntergeladen.“

	„Marek hat also Geldsorgen.“

	„Und zwar gewaltige, aber ich weiß noch nicht, wohin seine Einkünfte verschwinden, da gibt es viele Minusbewegungen auf seinem Konto. Er wohnt noch bei seiner Mutter.“

	„Ich werde diesen Marek jetzt noch schnell besuchen, vielleicht hat er doch ein paar Infos für mich“, meinte Braun zum Abschied und rief sich ein Taxi.

	Josef Marek wohnte in einem heruntergekommenen Altbau im 2. Wiener Bezirk, direkt neben der Nordbahn, die mit ohrenbetäubendem Lärm an dem Haus vorbeidonnerte. Die große Eingangstür stand offen und in dem breiten Foyer hingen die Stromkabel wirr von der Decke. Mareks Wohnung befand sich im ersten Stock, und als Braun klingelte, wurde sofort geöffnet, so als hätte Marek bereits hinter der Tür auf ihn gewartet.

	„Chefinspektor Braun, bitte kommen Sie doch herein“, sagte Marek mit einer leisen Stimme und bat ihn, einzutreten. Marek war mindestens einen Kopf kleiner als Braun, sehr korpulent und bereits kahl. Seine Augen wanderten listig umher und verharrten keinen Moment an einem Fleck. Braun betrat den Flur und scannte schnell die Umgebung: Die Wohnung, in der Marek lebte, war dunkel und roch modrig, an der hohen Decke waren gelbliche Flecken, die von einem früheren Wasserrohrbruch stammten und nicht übermalt worden waren.

	„Setzen wir uns doch ins Wohnzimmer. Ich darf vorgehen“, murmelte Marek und schlurfte in Filzpantoffeln vor Braun den Flur entlang. Dann öffnete er zwei abgeschlagene Flügeltüren, und sie kamen in ein großes Zimmer, dessen schmale Fenster direkt auf eine graue Feuermauer hinausgingen, die ihren Schatten bis in die Mitte des Raums warf. Obwohl das Zimmer eine hohe Decke besaß, wirkte es auf Braun bedrückend. Das lag auch an der schwarzen Holzvertäfelung, die bis zur Mitte der Wände reichte, und den wuchtigen Schränken, die den Raum verdunkelten und einengten. In einer Ecke wucherte ein Gummibaum und hatte mit seinen verschimmelten Blättern bereits die bräunliche Tapete aufgeweicht.

	„Es geht also um Ihren Sohn, Chefinspektor“, begann Marek zu reden, während er sich mit gefalteten Händen auf ein dunkles, ausladendes Sofa setzte.

	„Woher wissen Sie das?“, fragte Braun und nahm in einem wuchtigen Clubsessel Platz.

	„Die Kollegen haben mich bereits informiert“, sagte Marek und kratzte sich an einer schorfigen Stelle auf seinem kahlen Kopf. „Aber ich kann Ihnen da leider auch nicht weiterhelfen.“

	Braun beugte sich vor und schob die Dose mit vertrockneten Butterkeksen, die einsam vor ihm auf dem Couchtisch stand, hin und her.

	„Rekapitulieren wir den gestrigen Tag“, sagte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Wann hat mein Sohn das Gefängnis betreten?“

	„Das war exakt um 10 Uhr 15“, antwortete Marek wie aus der Pistole geschossen. „Zehn Minuten später wurde der Untersuchungshäftling Viktor Maly aus seiner Zelle geholt und in den Besuchersaal geführt.“ Marek schlug die Augen zum Himmel und dachte nach. „Das war um 10 Uhr 25.“

	„Womit hat sich mein Sohn ausgewiesen?“

	Mareks Augen flitzten umher, fixierten dann einen imaginären Punkt hinter Braun.

	„Ihr Sohn hat sich ordnungsgemäß mit seinem Personalausweis ausgewiesen und ist dann in den Besuchersaal gegangen.“

	„Wer hat die Besuchserlaubnis unterschrieben?“

	„Das weiß ich nicht mehr.“

	„Sie können sich genau an Uhrzeiten erinnern, aber nicht daran, wer die Erlaubnis ausgestellt hat?“

	„Ich habe ein schlechtes Namensgedächtnis, dafür kann ich mir Zahlen gut merken.“

	Marek knetete seine dicken Finger und Braun sah plötzlich ein paar Schweißtropfen auf seiner spiegelnden Glatze.

	‚Dieses Arschloch lügt wahrscheinlich wie gedruckt‘, dachte Braun, und wie immer in diesen Situationen, wenn er an einem Scheideweg stand, drängte sich die Methode seiner früheren Psychotherapeutin in sein Gedächtnis: Wenn die Wut kommt, dann an einen Fluss denken, in den man springt und mit angehaltenem Atem durchtaucht, bis man am anderen Ufer wieder hochkommt. Dann ist die Wut verflogen.

	Aber diesmal wollte er nicht darauf hören, diesmal ging es um seinen Sohn und da konnte man ruhig zu direkteren Methoden greifen.

	Bedächtig nahm er einen Keks aus der Dose, drehte ihn zwischen den Fingern und zerbröselte ihn zum Entsetzen von Marek langsam über der Tischplatte.

	„Nochmals, von wem wurde die Besuchserlaubnis ausgestellt?“

	„Er hatte keine. Aber Ihr Sohn tat mir einfach leid. Er wollte unbedingt zu Viktor Maly. Da habe ich eben ein Auge zugedrückt.“ Marek versuchte, die Brösel vorsichtig in seine Handfläche zu wischen.

	„Das haben Sie einfach so gemacht? Aus reiner Menschenliebe?“ Braun nahm sich vor, diese Behauptung im Anschluss an dieses Gespräch selbst zu überprüfen. Aber noch war er mit Marek nicht fertig.

	„Sie haben vierzigtausend Euro Schulden und stehen kurz vor einer Privatinsolvenz“, sagte er, wischte sich die letzten Krümel von den Händen und klopfte auf den Rand der Keksdose. „Das wäre doch ein schönes Motiv, jemandem zu helfen, meinen Sohn verschwinden zu lassen. Finden Sie nicht?“

	„Lassen Sie mich in Ruhe. Ich habe Ihnen alles gesagt, mehr weiß ich einfach nicht.“

	Marek beugte sich verärgert nach vorn, riss Braun die Keksdose aus der Hand und wischte mit dem Ärmel seiner Strickjacke mehrmals über den Deckel. ‚Der Mann ist ein ausgesprochener Sauberkeitsfanatiker‘, dachte Braun.

	„Sie, Sie machen hier alles schmutzig und verdächtigen mich ohne Grund. Bloß weil ich dort zu dieser Zeit Dienst hatte und Ihrem Sohn eine Gefälligkeit erwiesen habe. Ist das der Dank dafür? Sie sind ein sehr unsympathischer Bulle“, maulte Marek leise.

	Braun atmete hörbar ein und zog Marek die Keksdose wieder aus der Hand. Langsam stand er auf und stieg über den niedrigen Couchtisch, bis er direkt vor Marek stand. Dann öffnete er die Dose, nahm einen Keks heraus, zerbrach ihn und ließ die Krümel auf den Boden rieseln.

	„Warum haben Sie es nicht gemeldet, als der Junge nicht mehr herausgekommen ist?“, fragte er und ließ sich durch Mareks Winseln nicht beeindrucken.

	„Hören Sie auf damit. Es muss doch alles sauber bleiben. Sofort aufhören.“

	„Warum haben Sie meinen Sohn nicht ausgetragen? Das müssen Sie doch melden.“ Wieder nahm er einen Keks aus der Dose. „Los, reden Sie, sonst schütte ich den ganzen Inhalt auf Ihr Sofa“, flüsterte Braun und zerbrach den Keks.

	„Aufhören. Ich habe nichts mit dem Verschwinden Ihres Sohnes zu tun, aber …“

	„Was aber?“, sagte Braun und zerrieb wieder ein Stück Keks zwischen seinen Fingern.

	„Natürlich kann ich mich an den hübschen Jungen erinnern. Er ist zur vereinbarten Zeit nicht zurückgekommen, das stimmt.“

	„Weiter.“

	„Natürlich hätte ich Alarm schlagen müssen und nach ihm suchen. Aber ich musste weg, ich hatte einfach keine Zeit mehr. Ich habe einem Kollegen gesagt, er soll den Jungen mit der falschen Uhrzeit austragen, wenn er wieder nach draußen will. Damit niemand Ärger bekommt. Das ist die Wahrheit.“

	„Und dieses Märchen soll ich Ihnen jetzt glauben?“ Suchend blickte Braun in dem düsteren Zimmer umher. Auf einem massiven Sideboard standen Kaffeetassen in Reih und Glied. Braun ging um den Couchtisch herum und nahm eine der Tassen.

	„Meissener Porzellan“, sagte er anerkennend nach einem Blick auf die Unterseite. „Das hat meine Mutter auch immer gesammelt. Sie sagt, dass es sehr wertvoll ist.“

	„Bitte stellen Sie die Tasse wieder hin“, sagte Marek flehend. „Ich hatte einen dringenden Termin, der keinen Aufschub duldete.“

	„Was war das für ein Termin?“

	„Stellen Sie die Tasse sofort wieder hin.“ Trotz seiner Leibesfülle sprang Marek blitzschnell vom Sofa auf und stürzte sich mit einem Angstschrei auf Braun. Dieser parierte seinen Angriff mit Leichtigkeit und drehte ihm den Arm auf den Rücken.

	„Immer schön aufpassen“, flüsterte er Marek ins Ohr. „Sie trampeln ja wie ein Elefant durch den Porzellanladen.“

	Plötzlich war von irgendwoher lautes Stöhnen und Keuchen zu vernehmen. Sofort ließ Braun Mareks Arm los und trat einen Schritt zurück. Suchend blickte er sich um, bemerkte, dass Marek auf eine Tür starrte.

	„Was ist dort dahinter?“, fragte er leise und deutete in Richtung Tür.

	„Das geht Sie nichts an.“

	„Das werden wir doch sehen!“ Braun ging zu der Tür und öffnete sie. Es war ein ähnliches Zimmer, genauso dunkel, aber es roch durchdringend nach Desinfektionsmittel. In der Mitte des Raums stand ein verchromtes Bett auf Rädern, das Braun an ein Krankenbett erinnerte. Neben dem Bett befand sich ein kleiner Rollwagen, auf dem zwei große Sauerstoffflaschen standen, deren Schläuche zum Bett führten. Im ersten Moment konnte Braun nicht erkennen, wer in dem Bett lag, doch dann sah er ein bleiches, von Falten überzogenes Frauengesicht, in dessen Nasenlöchern die Schläuche steckten. Hinter dem Bett befand sich ein Monitor, der die Atemfrequenzen anzeigte und leise piepste.

	„Wer ist das?“, fragte Braun überrascht.

	„Das ist meine Mutter.“ Marek rieb sich den Arm und schlurfte an Braun vorbei zu dem Bett. „Das ist nur ein Freund von der Arbeit, Mutter. Du brauchst dich nicht aufzuregen“, flüsterte er und wischte seiner Mutter mit einem Lappen den Schweiß von der Stirn. Dann drehte er sich wieder zu Braun und seine Augen blitzten.

	„Sind Sie jetzt zufrieden? Sie haben meine Mutter erschreckt und sie wäre beinahe erstickt. Mutter leidet an ALS und hat nur noch wenige Monate zu leben.“

	Langsam ging er auf Braun zu.

	„Deshalb habe ich auch Schulden. Das Krankenbett, die Apparaturen, alles kostet eine Menge Geld. Vom Staat bekomme ich nur eine lächerliche Unterstützung. Aber ich will nicht, dass meine Mutter in irgendeinem Heim auf den Tod wartet. Dass sie einsam in einem Zimmer liegt. Deshalb pflege ich sie auch zu Hause und deswegen musste ich aus dem Untersuchungsgefängnis weg. Denn sie hatte plötzlich einen Anfall und da braucht sie dann sofort Infusionen und frischen Sauerstoff.“

	„Dann haben Sie also die Wahrheit gesagt?“, fragte Braun verwirrt, und plötzlich hatte er Mitleid mit Marek, der in dieser düsteren muffigen Wohnung lebte und gemeinsam mit seiner Mutter auf deren Tod wartete.

	„Das ist die Wahrheit.“ Marek nickte und schob Braun aus dem Krankenzimmer. „Bitte gehen Sie jetzt, Chefinspektor. Ich muss mich um meine Mutter kümmern. Die Aufregung hat ihr nicht gutgetan.“

	„Natürlich“, sagte Braun verlegen und fischte eine Visitenkarte aus seiner Sakkotasche. „Aber wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann können Sie mich jederzeit hier erreichen. Es tut mir leid.“
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	Jimmy hörte die Stimme seines Vaters und versuchte verzweifelt, sich bemerkbar zu machen.

	Aber der Wachbeamte hatte ihn mit Klebeband wie ein Paket verschnürt und er konnte sich nicht rühren. Mit aller Kraft bäumte er sich auf, versuchte die Zunge durch den Knebel zu stoßen, der ihn am Schreien hinderte.

	Wie war er bloß hierhergekommen? Er wusste nur, dass ihm der freundliche Wachbeamte im Korridor des Gefängnisses begegnet war.

	„Komm, ich zeige dir unser Gefängnismuseum“, hatte er gesagt und Jimmy am Arm in einen engen Gang gezogen. „Wenn du nun schon einmal hier bist, solltest du es dir nicht entgehen lassen.“

	Im Grunde hatte ihn das Museum nicht sonderlich interessiert, aber er war so aufgewühlt durch den Besuch bei Viktor Maly gewesen, dass er keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Also war er wie ein Idiot neben dem Justizbeamten her getrottet. Erst als sie in einen Raum gelangten, in dem nur Berge von Wäsche auf langen Tischen und in kleinen Rollcontainern umherstanden, dämmerte ihm, dass etwas nicht stimmen konnte. Er spürte nur einen kurzen Stich im Nacken, und ab diesem Zeitpunkt konnte er sich an nichts mehr erinnern, bis er gefesselt in diesem vollgeräumten Zimmer wieder aufgewacht war.

	Niemals hätte er gedacht, dass ihm die Stimme seines Vaters die Tränen ins Gesicht treiben würde, aber genau das passierte in diesem Moment. Tony redete mit dem Wachbeamten, den er an der hohen Fistelstimme erkannte, und er konnte jedes Wort der beiden hören. Unterhielten sich die beiden vielleicht in dem Nebenzimmer? Aber nein, die Stimmen drangen durch die Lüftungsschlitze des Kachelofens zu ihm, wehten an ihm vorbei und verflüchtigten sich in dem schmalen Zimmer, das als Abstellraum diente. Überall standen Koffer und Kisten umher, zusammengerollte Teppiche lehnten an den Wänden und die aufeinandergestapelten Stühle waren mit weißen Tüchern bedeckt.

	Mit größter Anstrengung drehte er den Kopf zu den Lüftungsschlitzen und begann zu stöhnen, bis ihm die Luft wegblieb und ihm schwarz vor den Augen wurde. Vielleicht hatte er eine Chance und sein Vater hörte dieses Stöhnen. Tony war doch Polizist und jedes eigenartige Geräusch würde ihm komisch vorkommen. Wieder drehte er den Kopf, das Klebeband um seinen Hals schnürte ihm die Luft ab, aber er schaffte es noch, mehrmals laut in die Lüftungsschlitze zu stöhnen, doch dann versiegte seine Kraft und er lag wieder hektisch atmend mit dem Rücken auf dem Teppichboden.

	Sein Vater musste das Stöhnen gehört haben. Er hatte ja auch ihre Stimmen gehört, wieso kam er nicht endlich und rettete ihn? Verdammt, weshalb half ihm niemand? Noch einmal versuchte er den Kopf zu drehen, schaffte es aber nicht mehr, denn das Klebeband um seinen Hals war einfach zu eng. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass sein Vater nur auf eine günstige Gelegenheit warten würde, um den Mann zu überwältigen und ihn endlich zu befreien.

	Doch dann entfernten sich die Stimmen, wurden immer leiser, bis sie gänzlich verschwanden und nur noch als eine traurige Erinnerung in seinem Kopf zurückblieben. Die darauffolgende Stille war so niederschmetternd für Jimmy, dass er erneut zu schluchzen begann und plötzlich husten musste. Er glaubte zu ersticken und ließ röchelnd den Kopf auf den modrigen Teppich sinken.

	Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und die Umrisse eines kugelförmigen Körpers hoben sich von dem Ganglicht draußen ab.

	„Das war sehr ungezogen von dir“, sagte der Wachbeamte und wischte sich mit einem zusammengefalteten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. „Was hast du dir nur dabei gedacht, so einen Lärm zu machen?“

	Er watschelte auf Jimmy zu, der ihn mit angsterfüllten Augen anstarrte. Ächzend kniete der Mann sich zu ihm und zog völlig unerwartet Jimmys Kopf an den Haaren nach oben. Der Schmerz kam so überraschend, dass Jimmy zusammenzuckte und ihm die Tränen in die Augen traten.

	„Ich mache das doch bloß für Mutter und mich. Verstehst du, das alles hat nichts mit dir zu tun. Das musst du mir glauben.“ Der Mann seufzte laut auf und ließ Jimmys Haare wieder los. „Entschuldige bitte, ich wollte dir nicht wehtun, aber diese ganze Hektik ist zu viel für mich.“

	Der Mann streckte seine Hand aus und hielt sie vor Jimmys Gesicht.

	„Da siehst du, wie ich zittere. Für derlei Aufregungen bin ich einfach nicht geschaffen, deshalb darfst du auch nicht schlecht von mir denken. Es sind eben die Umstände, die mich dazu gezwungen haben. Ich bin wirklich froh, wenn alles vorüber ist.“

	‚Wenn alles vorüber ist.‘ Dieser Gedanke machte Jimmy Angst. Er kannte das Gesicht des Mannes, konnte ihn also jederzeit identifizieren. Da der Wachbeamte keine Maske trug, konnte das nur eines bedeuten. Doch Jimmy weigerte sich, diesen Gedanken bis zum Ende weiterzuverfolgen. Nein, sein Vater war doch ein cooler Bulle, würde ihn finden und befreien. Der Wachbeamte betrachtete ihn mitfühlend.

	„Jetzt fürchtest du dich, nicht wahr? Das kann ich verstehen, mir würde es in deiner Haut genauso gehen. Persönlich habe ich ja gar nichts gegen dich, ich mache nur, was man mir aufgetragen hat.“

	Ächzend erhob sich der Mann, entrollte einen Teppich und schleifte Jimmy darauf.

	„Wir machen eine Reise. Was dann auch immer mit dir geschieht: Vergiss nie, es tut mir leid.“

	 

	 

	 


Damals

	 

	 

	Das Video habe ich beim Trödler gestohlen. War ganz einfach. Niemand beachtet mich. Ich hüte es wie einen Schatz. Schaue mir immer nur bestimmte Szenen an. Ich spule vor und zurück. Drehe die Lautstärke hoch. Tanze wie besessen. Springe wie Gene Kelly. Wenn Eva nicht da ist. Plötzlich ein Geräusch. Panisch will ich stoppen. Aber es ist zu spät. Papa steht in der Tür. Unrasiert. Mit rot geränderten Augen. „Man hat mich gefeuert.“ Er lächelt mir zu.

	„Tanz ruhig weiter. Du hast Talent.“

	„Wirklich?“

	„Aber ja doch. Du brauchst Unterricht.“

	„Aber das kostet Geld.“

	„Ich überlege mir was.“

	Er zwinkert mir zu. Dann schließt er die Tür. Spricht mit niemandem darüber. Wir sind Verbündete.

	Es ist Karneval. Zu Hause ist niemand. Ich muss wieder mit. Ins Haus am Hügel. Die Mädchen sind verkleidet. Ich sitze im Schrank. Seit einigen Tagen sehe ich, was draußen passiert. Habe ein Astloch aufgekratzt. Presse mein Gesicht gegen das Holz. Draußen ist Eva. Dann kommt ein Mann. Und noch ein Mädchen. Eva trägt eine Rabenmaske und einen durchsichtigen Umhang. Auch das andere Mädchen. Wieder rauchen sie Kristalle. Ich verstehe nicht, was dann passiert. Starre gebannt durch das Loch. Alles sieht schlimm aus. Beunruhigend und merkwürdig. Die Angst kriecht los. Der Schrank wird kleiner. Die Luft wird weniger. Die Wände rücken näher. Ich mache mich klein. Keine Luft. Aber es nützt nichts. Draußen wird gelacht. Drinnen regiert die Angst. Etwas raschelt. Die alte Federboa. Erwacht zum Leben. Wird ein Vogel. Stürzt auf mich herab. Will mich erwürgen.

	Ich schreie. Trommle gegen die Schranktür. Sie wird aufgerissen.

	„Wer ist denn das?“

	Eine Männerstimme. Die kräftige Hand packt mich. Zerrt mich heraus.

	„Vergiss es“, zischt Eva. Sie reißt sich die Maske vom Kopf. Stülpt sie mir über. Ich wehre mich. Das andere Mädchen hält meine Hände. Die Maske sitzt schief. Alles ist dunkel. Ich sehe nichts. Werde von Eva zurückgestoßen. In den Schrank hinein.

	„Puh, was war denn das?“ Das andere Mädchen klingt empört.

	„Das ist nur ein hässlicher Rabe“, sagt Eva. Sperrt die Kastentür wieder zu.

	Ich bin ganz alleine. Die Maske ist sperrig. Kann sie nicht abnehmen. Sie bleibt für immer auf meinem Gesicht.

	Stopp mit den schwarzen Rabengedanken.

	 


Jetzt

	 

	 

	Die Mädchen sind alle verdorben. Außen sind sie schön. Innen aber hässlich. Sollen nichts mehr sehen. Die Rabenmasken sind speziell. Sie haben nur ein Loch im Schnabel. Zum Atmen. Papier kommt reingestopft. Die Luft bleibt weg. Das Mädchen bäumt sich auf. Spreizt die Finger. Die Adern am Hals schwellen an. Manchmal nehme ich das Papier heraus. Das Mädchen atmet hektisch. Aber diese Hektik verstört mich. Ich mag meine Rabenschwester ruhig. Ruhe kehrt erst ein, wenn sie tot ist.
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	Braun stand nach seiner Rückkehr in der Schwarzen Halle der Mordkommission und dachte an das Gespräch mit Viktor Maly und Josef Marek. In seinem Kopf spielte er alle möglichen Szenarien durch, dachte aber keines davon zu Ende. Er brauchte einfach mehr Zeit, aber gerade das war etwas, was er nicht unbegrenzt zur Verfügung hatte.

	Die entscheidende Frage war, was wusste Maly über die beiden Morde an den Mädchen mit den Rabenmasken? Konnte er überhaupt etwas darüber wissen oder war das nur ein Bluff von ihm? Und wie sollte er mit Malys Forderung umgehen, ihn für einige Tage aus der Haft zu holen? Er musste unbedingt mit Elena darüber sprechen. Suchend blickte er sich nach ihr um und sah sie durch die Glaswand mit dem Staatsanwalt und Bruno in dem neuen Besprechungsraum sitzen. Als er bereits auf dem Weg zu ihnen war, summte sein Handy. Gedankenverloren nahm er den Anruf entgegen und erkannte die Stimme sofort wieder.

	„Wieso rufen Sie mich an?“, fragte er leise und ging vom Flur wieder zurück an seinen Schreibtisch.

	„Ich habe vergessen, Ihnen eine Beobachtung mitzuteilen, die ich gestern gemacht habe“, sagte Maly und wollte weiterreden, doch Braun schnitt ihm das Wort ab.

	„Warum können Sie so einfach telefonieren?“ Braun schäumte innerlich. Pfeiffer war unglaublich naiv gewesen, wenn er glaubte, dass Maly nicht Mittel und Wege finden würde, an einen Computer mit Internetzugang zu gelangen.

	„Ich bitte Sie, das ist doch wohl eines der einfachsten Dinge, die man im Gefängnis bewerkstelligen kann. Wollen Sie denn überhaupt nicht wissen, was ich beobachtet habe?“

	„Na los“, forderte ihn Braun kurz angebunden auf. „Aber ich habe noch keine Entscheidung getroffen, wenn Sie das auch interessiert.“

	„Sie werden schon die richtige Entscheidung treffen, da bin ich mir ganz sicher“, antwortete Maly mit einem leicht maliziösen Unterton, wurde dann aber sofort wieder ernst. „Aus meinem Fenster in der Zelle habe ich einen Blick auf ein Café in einer Seitenstraße. Es ist zwar ein wenig mühsam, aber wenn man auf der Stuhllehne balanciert, dann geht das schon und man kann am Leben draußen ein wenig teilhaben.“

	„Ihre kleinen Freuden interessieren mich einen Dreck. Was haben Sie gesehen?“, fragte Braun in barschem Ton. „Kommen Sie auf den Punkt.“

	„Die Freundin Ihres Sohnes ist doch ein hübsches Ding mit einer Punkerfrisur“, sagte Maly gedehnt, und Braun spürte, wie sein Herz zu klopfen begann. Was hatte Vesna damit zu tun? Aber sie hatte Braun doch selbst über Jimmys Verschwinden informiert.

	„Woher kennen Sie Jimmys Freundin?“, forderte er Maly mit belegter Stimme auf.

	„Jimmy hat mir ein Foto von ihr gezeigt. Vesna, so heißt doch die Freundin Ihres Sohnes, hat sich vor dem Café mit einem Mann getroffen. Der hat ihr ein Kuvert zugesteckt und ist dann sofort wieder verschwunden. Vielleicht sollten Sie die junge Dame fragen, was in dem Kuvert ist.“

	„Das erfinden Sie doch bloß“, sagte Braun, „Jimmy würde Ihnen doch niemals ein Foto von seiner Freundin zeigen. Niemals! Maly, hören Sie mich!“

	Doch aus seinem Handy kam nur ein kurzes Tuten, denn Maly hatte bereits aufgelegt.

	In diesem Moment sah Braun Elena aus dem Besprechungsraum kommen und ging im Eilschritt auf sie zu.

	„Elena, ich muss Sie dringend unter vier Augen sprechen.“

	„Was ist los? Sie wirken ein wenig gestresst. Geht es um den Fall?“, fragte Elena.

	„Ja, unter anderem.“

	„Dann sollten wir das doch mit dem ganzen Team besprechen.“

	„Ich möchte darüber aber nur mit Ihnen reden. Und zwar nicht hier, sondern außerhalb der Schwarzen Halle.“

	„Sie machen mich ja richtig neugierig, Braun.“ Elena legte den Kopf schief und dachte nach. „Was ist mit Ihrem Stammlokal, gleich hier am Hafen? Da soll es ja seit Neuestem auch vegane Gerichte geben. Das hat mir Franka erzählt.“

	„Beim Anatolu Grill? Warum nicht, ich hatte schon immer Lust auf ein veganes Moussaka.“ Braun nickte zustimmend. „O. K., dann treffen wir uns gleich dort.“

	Kurz darauf fuhr Braun mit seinem Jeep auf den Parkplatz vor dem Anatolu Grill und stellte sich neben den bronzefarbenen Porsche von Elena. Sie war mit Kemal bereits in einem angeregten Gespräch.

	„Braun, weshalb hast du mir deine intelligente und attraktive Polizeipräsidentin so lange vorenthalten. Wann waren Sie das letzte Mal bei uns, Madame?“ Kemal wandte sich an Elena und lächelte breit.

	„Ich weiß nicht, es ist schon eine Weile her.“ Elena zündete sich eine Zigarette an, und ein Blick in den Aschenbecher verriet Braun, dass es nicht ihre erste war. „Aber jetzt werde ich sicher öfter kommen.“

	„Das hoffe ich, Madame.“ Kemal verließ den Tresen und ging zurück in seinen Container.

	„Was müssen Sie so dringend unter vier Augen mit mir besprechen?“, fragte Elena sofort und nahm einen Schluck Rotwein.

	„Mein Sohn ist verschwunden.“ Dann erzählte er Elena alles, was er bisher wusste. Zum Schluss kam er auf Malys Wunsch zu sprechen.

	„Maly will einige Tage in Freiheit sein?“ Elena schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich! Der Mann sitzt wegen mehrfachen Mordes in U-Haft. Maly ist ein gefährlicher Psychopath, das wissen Sie doch selbst. Denn Sie haben ihn ja damals verhaftet. Es ist unverständlich, warum Maly nicht schon längst verurteilt wurde. Da gibt es anscheinend andere Interessen, aber das spielt jetzt keine Rolle. Was, wenn der Mann die Gelegenheit ausnutzt und flüchtet? Wer sagt uns, dass Maly überhaupt etwas weiß, gibt es dafür einen Beweis?“

	„Nein, den gibt es nicht. Aber er wusste über die Rabenmasken Bescheid. Ist es nicht verwunderlich, dass Jimmy nach einem Besuch bei Maly verschwindet und dieser vorgibt, etwas über die Mädchenmorde zu wissen? Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Jimmys Verschwinden in irgendeiner Weise mit unserem Fall zusammenhängt“, antwortete Braun.

	„Das sind alles nur Vermutungen. Schwierig, das einem Oberstaatsanwalt plausibel zu machen. Aber …“ Sie wollte gerade weiterreden, als Kemal mit zwei Terrinen dampfendem Moussaka zu ihnen trat.

	„Veganes Moussaka, das ist ein neuer Trend. Hier in Linz bin ich einer der Ersten und werde sicher ein richtiger Hotspot.“

	„Da bin ich einmal gespannt, Kemal. Was wollten Sie sagen, Elena?“, fragte er, als Kemal wieder verschwunden war.

	„Aber wir können den Verfahrensweg abkürzen und gleich ganz oben einsteigen. Ich kenne jemanden im Innenministerium, der mir noch einen Gefallen schuldig ist. Den werde ich gleich anrufen.“

	„Wie werden Sie bei Ihrem Kontakt im Innenministerium argumentieren?“, fragte Braun gespannt.

	„Na, dass ein U-Häftling wertvolle Informationen im Fall der beiden toten Mädchen besitzt. Wenn Viktor Maly uns bei der Aufklärung helfen kann, dann müssen wir ein gewisses Risiko eingehen und ihm unter schärfster Bewachung ein paar Tage Hafturlaub gewähren. Sie sind dann allerdings für Maly alleine verantwortlich. Ich verlasse mich da ganz auf Sie.“

	Elena zog ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Als sich jemand meldete, ging sie einige Schritte zur Seite und stellte sich an den Rand der Mole. Braun sah, dass sie heftig diskutierte und ihre rote Mähne schüttelte. Doch als sie wieder zu dem Stehtisch zurückkam, wirkte sie ruhig und entspannt.

	„Was hat Ihr Kontakt dazu gesagt?“, fragte Braun.

	„Es wird etwas für Sie arrangiert. Ich halte Sie auf dem Laufenden.“ Mehr war im Moment nicht aus Elena herauszubekommen, denn sie begann sofort zu essen.

	Schweigend löffelten sie weiter ihr Moussaka und die Zigarette von Elena verglühte währenddessen im Aschenbecher.

	„Warum haben Sie wieder mit dem Rauchen angefangen?“, fragte Braun, um das Schweigen zu brechen. Elena legte langsam den Löffel in die Terrine, spielte mit der Zigarettenpackung auf dem Tisch und sah ihn lange an, ehe sie antwortete.

	„Das habe ich noch niemandem erzählt, aber Peter, mein Lebensgefährte, hat mich mit seiner Tochter verlassen. Schon vor einiger Zeit. Wir haben uns auseinandergelebt. Jetzt sitze ich alleine in dem Bungalow in der Gartenstadt und die Decke fällt mir auf den Kopf“, sagte sie reserviert und biss sich auf die Lippen. „Mein Leben hat sich so schnell verändert, dass ich mir selbst hinterherlaufe.“
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	Die großen, brachliegenden Felder hinter den Wohnwagen in Visny Brod waren bis an den äußersten Rand mit Fackeln erhellt. An der Einfahrt zum Wohnwagendorf hatte man ein turmartiges Eisengerüst aufgebaut, von dessen oberster Plattform man einen großartigen Blick über das ganze Areal hatte.

	„Bis dort, wo die Fackeln das Gebiet begrenzen, wird der Vergnügungspark ‚Pretty Baby‘ reichen und Kunden aus ganz Europa anziehen“, erzählte Saarstein enthusiastisch und zeigte dem russischen Investor auf seinem Tablet verschiedene moderne Gebäude.

	„Wir haben für jeden Besucher das optimale Freizeitangebot.“ Er tippte auf sein Tablet und in rascher Folge tauchten Hotels, Lobbys und Zimmer in den unterschiedlichsten Farben auf.

	„Jeder Wunsch wird in ‚Pretty Baby‘ erfüllt, die einzelnen Hotels sind auf die jeweilige Zielgruppe abgestimmt. Aber es dreht sich nicht alles nur um Sex, sondern natürlich auch um die anderen sinnlichen Genüsse. Wir haben ein Fun-Casino, Lust-Restaurants, eine Erotik-Shoppingmall und diverse Wellness-Tempel. Wir bauen hier das erotische Las Vegas der Zukunft mit erstklassigem Varieté, exquisiten Nachtclubs und vielem mehr.“

	„Was ist mit diesen hässlichen Wohnwagen?“, fragte der Oligarch. „Werden die bleiben?“

	„Die Wohnwagen dienen in Zukunft als eine Art Museum, damit unsere Kunden sehen, wie es einmal hier zugegangen ist. Es ist eine lebendige Show und die Gäste können es für wenig Geld selbst erleben“, erläuterte Staatssekretär Trier, der ein gutes Sensorium für die Befindlichkeit des Investors hatte. Und im Moment fand dieser die mit Lampions und Lichtgirlanden geschmückten Wohnwagen nicht besonders originell.

	„Diese Wohnwagen müssen auf jeden Fall weg“, sagte der Investor zu Saarstein. „Das ist mir alles viel zu billig. Ich will anspruchsvolle Nachtclubs mit Weltklasse-Mädchen.“

	„Wie ich schon sagte“, ergänzte Saarstein, „Pretty Baby wird das erotische Las Vegas von Mitteleuropa.“

	„Davon sind wir aber im Moment noch weit entfernt“, brummte der Russe und stieg von dem Aussichtsturm.

	„Was haben Sie sich dabei gedacht?“, flüsterte Trier Saarstein zu, der sie zuvor durch das Wohnwagendorf geführt und ihnen verschiedene Mädchen vorgeführt hatte. „Die ganze Inszenierung wirkt wie ein billiges Bordell. Das stößt unseren Investor doch ab. Er will internationale Standards setzen.“

	„Ich wollte es wie in Hamburg auf der Reeperbahn aussehen lassen“, antwortete Saarstein.

	„Reeperbahn, dass ich nicht lache. Ich sehe überall nur Nutten, die sich in billige Fummel geworfen haben. Wir brauchen für heute etwas Besonderes, junge, knackige und frische Mädchen, die unverdorben aussehen.“

	Trier drehte sich von Saarstein weg und legte Ilya den Arm um die Schulter. „Unser russischer Freund möchte gerne, dass Sie ihn überraschen. Er will etwas Junges, Appetitliches. Etwas, das ihm auch in Russland nicht geboten wird.“

	„Jung und appetitlich? Ja, da könnte ich etwas arrangieren.“

	„Wir lassen uns überraschen.“

	Ilya drehte sich um, doch Trier hielt ihn am Arm zurück.

	„Was ist mit den verschwundenen Mädchen? Saarstein hat mir erzählt, dass schon wieder eines weg ist.“

	„Ja, das stimmt, aber ich kann nicht jedes einzelne Mädchen ständig bewachen.“ Ilya strich sich den Bart und seufzte laut auf.

	„Sie sorgen dafür, dass diese Gerüchte aufhören. Haben Sie mich verstanden!“ Trier warf Ilya einen wütenden Blick zu, drehte sich dann zu Saarstein, der sie die ganze Zeit über beobachtet hatte.

	„Wir brauchen schon jetzt eine Eingreif-PR, falls etwas schiefgeht.“

	„Ich habe bereits die Weichen dafür gestellt“, sagte Saarstein und rückte seinen Krawattenknoten zurecht. Das war gar nicht gut, die ganze Sache war nicht so glatt gelaufen, wie er sich das gewünscht hatte. Wieso konnte Ilya nicht endlich die jungen Mädchen beschaffen, damit Trier und der Russe beschäftigt waren?

	„Gehen wir doch auf den Platz zwischen den Wohnwagen“, sagte er dann zu dem Russen und führte ihn weiter. Auf dem Platz hatte man die Wagen in einem Kreis aufgestellt und in der Mitte eine ägyptische Pyramide errichtet. Der Eingang mit goldenen Sphinxen war dem Cleopatra’s Barge in Las Vegas nachempfunden und mit einem roten Teppich ausgelegt. Vor dem Eingang hielten zwei sehr junge Mädchen die Zeltbahnen hoch und die Gäste konnten eintreten. Das Innere war mit indirekten Lichtern diskret illuminiert und überall standen pseudoägyptische Betten. Auf den riesigen Flatscreens liefen verschiedene Pornos und nackte Mädchen mit ägyptischen Perücken servierten die Drinks. Der russische Oligarch war sichtlich angetan von dieser professionellen Inszenierung und Saarstein atmete auf. Das war sein letzter Trumpf gewesen und es hatte funktioniert.

	Der Russe ließ sich auf einen mit Kissen üppig dekorierten Diwan fallen, und Saarstein winkte die Mädchen herbei, die sich im Hintergrund aufgehalten hatten. Sie trugen Perücken in unterschiedlichen Farben und posierten vor ihm.

	Nach einiger Zeit drehte sich der Russe zu Saarstein.

	„Ich will die beiden, die vor dem Zelt gestanden haben“, sagte der Russe. „Die hier könnt ihr vergessen.“

	Für einen kurzen Moment wurde Saarstein bleich und drehte sich Hilfe suchend zu Trier, der nur mit den Schultern zuckte und dessen Miene undurchdringlich blieb.

	„Was ist los?“, fragte Ilya, dem Saarsteins Nervosität aufgefallen war.

	„Er will die beiden Mädchen von draußen.“

	„Ja und?“

	„Die sind noch sehr jung“, sagte Saarstein.

	„Das müssen Sie entscheiden.“ Ilya klopfte Saarstein auf die Schulter.

	Saarstein ging langsam wieder zum Eingang der Pyramide, dort traf er auf Trier, der bereits ein Mädchen an der Hand hielt und gerade telefonierte.

	„Elena, lange nichts von Ihnen gehört“, hörte ihn Saarstein reden. „Ich bin im Moment in einer Besprechung. Oh, es geht um den Untersuchungshäftling Viktor Maly, das ist etwas anderes.“
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	„Da beobachtet uns jemand durch das hintere Fenster!“

	Samira schnellte vom Fensterbrett zurück und fiel vor Schreck aus dem ungemachten Bett. Hastig kroch sie über den fleckigen Teppichboden und robbte unter die Sitzbank in dem Wohnwagen.

	„Hast du nicht gehört? Jemand beobachtet uns.“

	„Ich schau mal nach draußen, du Angsthase.“ Seufzend erhob sich Luana von dem Küchenstuhl und trat zunächst zum rückwärtigen Fenster, aber da war nichts zu sehen. Dann ging sie zur Tür. Langsam stieg sie auf die Plattform mit der Tanzstange und spähte durch den zugezogenen Vorhang nach draußen. Die Wohnwägen waren mit Girlanden taghell erleuchtet und die Mädchen gingen grell geschminkt auf der Straße auf und ab und trugen Glitzertops. Heute war ein großer Tag, denn es waren viele feine Herren gekommen, die Visny Brod und das Wohnwagendorf besichtigten. Luana hatte keine Ahnung warum, aber sie war nicht in der Stimmung gewesen, sich an dem allgemeinen Rummel zu beteiligen, und sie hoffte, dass es auch niemandem auffiel.

	Schon wollte sie sich wieder umdrehen und zurück in den Wohnwagen steigen, als sie „den Onkel“ am Eingang zur Pyramide stehen sah. Ein schneller Blick hatte genügt, um ihren Herzschlag zu beschleunigen und ihre Knie weich werden zu lassen. Mit einer Hand hielt sie sich an der Plane des Vorzelts fest, um nicht einfach umzukippen. Nach einer ersten Schrecksekunde sprang sie auf die Plattform, riss die Tür des Wohnwagens auf und verriegelte sie hinter sich.

	„Wo ist mein Foto?“, hörte sie Samira hinter ihrem Rücken fragen.

	„Was für ein Foto?“

	„Meine Eltern sind auf diesem Bild. Ich hab’s dir doch einmal gezeigt.“

	„Ich habe dein blödes Foto nicht gesehen.“

	Plötzlich ließ ein Geräusch beide zusammenzucken. Ganz deutlich waren langsame Schritte vor der Plattform zu hören.

	„Hast du das gehört?“ Samiras Stimme zitterte und ihre Finger krallten sich schmerzhaft fest in die Schultern von Luana.

	„Du musst doch jetzt auch die Schritte gehört haben.“

	Luana nickte nur stumm und umklammerte das Messer. War es jetzt so weit? Während sie verzweifelt über eine Fluchtmöglichkeit nachdachte, waren plötzlich wieder diese Schritte zu hören.

	„Das Foto, wo ist mein Foto?“ Hektisch begann Samira nach ihrem Foto zu suchen, wühlte sich durch die modrigen Bettdecken und Kopfkissen. „Ich brauche das Foto. Ich habe doch sonst nichts. Wo habe ich es nur hingelegt?“ Samira warf sich auf den Rücken und blickte an die Decke. „Dieses Foto beschützt mich immer, Luana. Es ist mein Talisman.“

	„Ich verstehe dich doch und das Bild taucht sicher bald wieder auf. Ich habe ja auch noch immer diesen Talisman.“ Automatisch fasste sie sich an den Hals, wo der Haifischzahn an dem Lederband baumelte, das sie dem Bullen versehentlich heruntergerissen hatte.

	„Du hast den Talisman noch immer nicht zurückgegeben!“, rief Sam und deutete auf den Anhänger. „Du bist schuld, wenn wir jetzt Unglück haben.“

	„Aber ich habe den Bullen doch angerufen und mit ihm gesprochen. Ich gebe ihm den Talisman zurück.“

	„Aber jetzt ist es dafür zu spät. Draußen ist jemand, der mich holt und wieder zurückbringt, dorthin, wo Krieg ist.“

	„Wo willst du hin?“, flüsterte Luana, als Samira aus dem Bett sprang und zur Tür lief.

	„Ich weiß jetzt wieder, wo ich das Foto hingelegt habe.“ Samira drehte ihren Kopf mit den raspelkurzen Haaren zu Luana und im trüben Licht der Deckenbeleuchtung wirkte sie wie ein Kobold. „Das Foto liegt draußen neben deiner Stange in der Holzschale. Ich erinnere mich genau. Bin gleich wieder zurück.“

	„Spinnst du, bleib sofort hier!“, zischte Luana. Doch Samira hatte bereits die Tür entriegelt und war nach draußen gehuscht. Nur wenige Sekunden später stieg sie wieder in den Wohnwagen und presste das Foto an sich.

	„Mama und Papa beschützen mich jetzt.“ Sie lächelte glücklich und ihre großen dunklen Augen glänzten feucht. Noch immer hielt sie das Bild fest an ihre Brust gepresst und machte vor Freude einige ungelenke Tanzschritte, schien alles rings um sich vergessen zu haben. „Was für ein Glück, das ich das Bild wiedergefunden habe.“

	„Mach sofort die Tür wieder zu.“ Luana sprang auf und stieß Samira zu Seite. „Zusperren!“ Plötzlich waren die Schritte im Vorzelt zu hören, und sie kamen näher und immer näher, sie waren so verdammt nahe.

	Samira stoppte jäh in ihren Tanzbewegungen und stieß einen leisen Schrei aus. Noch immer hielt sie das Bild in der Hand, das Foto, auf dem ihre Eltern links und rechts von ihr standen und das Böse von ihr fernhielten. Aber jetzt waren Samiras Eltern tot, elend erstickt in einem Schlepperlastwagen und ihr Schutz hatte seine Wirkung verloren.

	„Tür zu!“

	Luana packte den Türgriff und zog die Tür ins Schloss. Gerade als sie den Riegel vorlegen wollte, riss jemand mit großer Kraft die Tür auf und durch den Schwung verlor Luana das Gleichgewicht. Kopfüber stürzte sie nach draußen auf die Plattform, versuchte sofort aufzustehen, doch ein derber Schuh stellte sich auf ihre Schulter und drückte sie auf die rissigen Bretter. Dann ließ der Druck ein wenig nach, doch noch ehe sie sich orientieren konnte, wurde sie an den Haaren hochgezogen und zurück in den Wohnwagen geschleudert. Luana krachte mit dem Kopf gegen einen Einbauschrank, hörte wie durch Watte Samira kreischen, rappelte sich auf, spürte Blut aus ihrer Nase rinnen, sah das Messer auf der Anrichte im trüben Schein der Deckenlampe wie ein fernes Versprechen glitzern. Und dann erkannte sie den Angreifer – es war Ilya.

	„Tut mir so leid, ich wollte dich nicht verletzen“, sagte Ilya, als er ihre blutende Nase sah.

	„Ilya?“, fragte Luana verdattert. „Was willst du?“

	„Dich holen. Ich habe mich wie ein Idiot gefühlt. Dieser Scheiß-Russe wollte schöne junge Mädchen, weshalb bist du nicht nach draußen gekommen?“

	„Ich habe mich nicht wohlgefühlt. Habe gerade meine Tage“, versuchte es Luana mit einer Lüge. Doch Ilya hob drohend die Hand.

	„Noch so eine Lüge und ich bearbeite dein hübsches Gesicht so lange, dass dich selbst deine Mutter nicht mehr erkennen wird.“

	„Ich habe sie gebeten, hierzubleiben“, piepste Samira plötzlich unter der Bettdecke hervor. „Luana kann nichts dafür. Ich fürchte mich doch so alleine.“

	„Wer ist denn das?“, fragte Ilya überrascht.

	„Ich bin Sam.“ Zitternd vor Angst kroch Samira jetzt unter dem Bett hervor.

	„Das ist Sam, ein kleiner Junge, der seine Familie verloren hat“, sagte Luana und stellte sich schützend zwischen Ilya und Samira. „Er bleibt außerdem nur ein paar Tage bei mir, versprochen.“

	„Verkauf mich nicht für dumm. Das ist doch nie im Leben ein Junge.“ Ilya packte Samira am Hals und riss ihr mit geübtem Griff die Hose herunter. Samira schrie gellend auf und Luana fiel Ilya in den Arm. Doch der stieß sie einfach zur Seite.

	„Meine Geduld geht langsam zu Ende, du kleine Nutte. Überspanne den Bogen nicht, sonst schicke ich meinen speziellen Kunden auch einmal zu dir. Der steckt dann deinen Kopf in eine Plastiktüte, und du weißt nicht, ob du das überlebst. Er ist ja ganz geil auf dich, seit er dich an der Stange tanzen sah, und fragt mich immer nach dir.“

	Dann drehte Ilya sich zu Samira und betrachtete sie von oben bis unten.

	„Bald kommt ‚der Onkel‘ wieder vorbei. Die Kleine wird ihm sicher gefallen.“

	„Das kannst du doch nicht machen. Sie ist ja noch ein Kind.“

	„Eben, deshalb ist sie ja für mich so wertvoll. Also, pass gut auf sie auf“, meinte Ilya und lächelte dabei. Dann stieß er die Tür auf und verschwand.

	Die Welt außerhalb des Wohnwagens wirkte trotz der vielen Lichter düster und feindlich, aber drinnen war es noch viel schlimmer. Samira lag zusammengerollt in ihrem Schoß und schluchzte. Luanas Herz krampfte sich zusammen und sie hätte am liebsten laut aufgeschrien und sich auch gerne an der Schulter eines Freundes ausgeweint. Aber Luana hatte keine Freunde, und es gab auch keinen Menschen, der ihr jetzt Trost spenden würde. Als ihr das schmerzlich bewusst wurde, sah sie mit einem Mal für sich und Samira keine Zukunft mehr.
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	Vesna Kusturica wohnte in einer Wohnanlage im berüchtigten Linzer Stadtteil Neue Welt. Als Braun mit seinem Jeep auf den Parkplatz fuhr, registrierte er die Blicke der Jugendlichen, die auf den Parkbänken herumhingen und sich wahrscheinlich wunderten, was er hier zu suchen hatte. Er stieg aus, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah sich um. Es gab drei zehnstöckige Hochhäuser, die durch nüchterne Glasgänge miteinander verbunden waren. Die Glasgänge waren früher als Kommunikationsräume für die Bewohner gedacht gewesen, mittlerweile dienten sie dazu, um darin ausrangierte Möbel und anderen Müll zu bunkern. Auch der kleine Park, der zwischen Parkplatz und Wohnblöcken lag, war zu einer Lagerstätte für Autoreifen, Kühlschränke und sonstiges undefinierbares Elektrozeugs verkommen.

	Im Moment war Braun ein wenig ratlos. Er kannte zwar die Adresse von Vesna, hatte aber keine Ahnung, in welchem Block sie wohnte. Deshalb ging er zu den Jugendlichen hinüber, die auf den Parkbänken hockten. Als er näher kam, stieß einer der Jugendlichen einen gellenden Pfiff aus und ein kleiner Junge mit einem Schulranzen rannte schnell davon. Braun kannte natürlich das Spiel. Der kleine Junge war minderjährig und hatte Drogen in seinem Rucksack. Wurde er gefasst, musste man ihn sofort wieder laufen lassen. Den Dealern auf der Parkbank konnte man nichts nachweisen. Aber die Drogen waren zurzeit nicht Brauns Problem, denn er wollte von Vesna wissen, was es mit dem Kuvert auf sich hatte. Telefonisch hatte er sie gestern Abend nicht mehr erreicht, deshalb hatte er sich gleich am Morgen auf den Weg gemacht.

	„Weiß einer von euch, in welchem Block Vesna Kusturica wohnt?“, fragte er, als er vor den Jugendlichen stand, erhielt aber wie erwartet keine Antwort. Ein Junge drehte provokant den MP3-Player auf und der Sound aus den Bluetooth-Boxen war glasklar. Braun ahnte, woher die Halbwüchsigen das Geld für die hochwertigen Boxen hatten.

	„Ich habe euch was gefragt!“ Schnell trat er auf den Jungen mit dem MP3-Player zu, nahm ihm das Gerät aus der Hand und drückte auf Stopp. Der Junge war so überrascht, dass er zu keiner Reaktion fähig war.

	„Bekomme ich jetzt eine Antwort?“, fragte Braun freundlich in die Runde.

	„Verpiss dich, du Bulle!“, war der einzige Kommentar.

	„Mache ich doch gerne, aber zuvor lasse ich noch die Drogenfahndung wie das Jüngste Gericht über euch hereinbrechen. Da bleibt kein Stein auf dem anderen und auch die schönen Bose-Boxen werden konfisziert.“

	„Wo siehst du hier Drogen, Bulle? Spinnst du, wir sind alle sauber.“ Nach diesem Statement brachen alle in schallendes Gelächter aus und auch Braun stimmte ein. Er machte einen Schritt nach vorne, packte den Rädelsführer am Genick und zerrte ihn ein Stück weit weg.

	„Du sagst mir jetzt, wo Vesna Kusturica wohnt, sonst nehme ich dich wegen Drogenhandel fest. Ich wette, dass ich mindestens hundert Gramm Crystal Meth in deiner Tasche finde, das reicht locker für ein paar Jahre Knast“, sagte er noch immer freundlich lächelnd.

	„Ist das die abgefahrene Braut mit den Nietenarmbändern?“

	„Du hast es erraten.“

	„Im ersten Block ganz oben.“

	„Na bitte, geht doch.“

	Braun ließ den Jungen los und ging über den Parkplatz auf den mit Graffiti beschmierten Eingang zu. Hinter sich hörte er noch ein „Scheiß-Bulle“, aber das ignorierte er. Das Foyer des Blocks war düster und mit Kinderwagen und Fahrrädern vollgestellt. An der zerkratzten Tür des Aufzugs hing ein Schild mit dem Hinweis, dass der Lift außer Betrieb war. Fluchend machte sich Braun auf den Weg nach oben und spürte bereits nach fünf Stockwerken, dass ihm die Luft ausging. ‚Verdammt, ich sollte wirklich wieder mit Sport anfangen, ist schon ein paar Jahre her‘, dachte er. Doch das half ihm im Augenblick nicht weiter und deshalb biss er die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter durch das triste Treppenhaus. Oben angekommen musste er zunächst einmal durchatmen, ehe er sich auf die Suche nach Vesnas Wohnung machen konnte. Als er vor ihrer Tür mit einem verschmierten Namensschild stand, hörte er von drinnen leise Musik spielen. Er klingelte, aber nichts rührte sich, doch noch immer konnte er durch die dünne Tür die Musik hören. Genervt presste er den Daumen auf die Klingel, aber selbst jetzt tat sich nichts. Braun zog sein Handy heraus und wählte Vesnas Nummer, und sofort hörte er das Klingeln hinter der Tür. Etwas stimmte hier nicht. Kurz entschlossen nahm er zwei dünne Haken aus einem Etui, das er für alle Fälle mitführte, knackte das Schloss und betrat den Flur.

	Vesnas Wohnung war hell und in den Strahlen der einfallenden Sonne tanzten winzige Staubpartikel nach einer geheimen Choreografie. Es war ein ausgebauter Dachboden und Braun gelangte sofort in ein großes Zimmer. An einer Wand gab es eine Küchenzeile, an einer anderen ein Bücherregal, in dem nur ein iPod stand, der Balkan-Musik von Goran Bregović spielte und auf Dauer-Repeat gestellt war. Am Fenster stand ein Schreibtisch mit einem zerfledderten Lederstuhl davor. Der Tisch war von einer dünnen Staubschicht überzogen und es gab weder einen Computer noch ein Notebook. Nirgends lagen Kleider umher und es hingen auch keine Poster oder Bilder an den Wänden. Eine Tür führte in einen zweiten, wesentlich dunkleren Raum, das musste das Schlafzimmer sein. Auch hier gab es nur ein Futonbett und einen schmalen Schrank. Keine Zeitschriften oder Bücher auf dem Boden, keine Bilder an den weißen, grob verputzten Wänden. Als Braun die Schranktür öffnete, sah er dort nur ein paar schwarze Shirts, zusammengeknüllte Jeans, ein schwarzes Kleid und ein Paar abgewetzte Bikerstiefel.

	‚Ziemlich wenig Kleidung für ein neunzehnjähriges Mädchen‘, dachte Braun und wollte sich wieder dem Schreibtisch widmen. Doch dann ließ ihn ein leises Geräusch aufhorchen. Es klang wie ein Plätschern und kam aus dem Bad, das vom Schlafzimmer abging.

	Mit einem Satz war Braun bei der Tür und riss sie auf. Das Erste, was er sah, war Vesna, die barfuß in Jeans und T-Shirt auf dem Boden an der Wanne lehnte und die Augen geschlossen hatte. Ihr linker Oberarm war mit einem Gürtel abgeschnürt und auf dem Fliesenboden lag eine Spritze. Das Wasser aus der Badewanne tropfte bereits über den Rand und schlängelte sich über die Bodenfliesen.

	„Scheiße, sie hat sich eine Überdosis gesetzt“, flüsterte er und ging neben Vesna in die Knie, fühlte mit zwei Fingern ihren Puls, spürte aber nichts, versuchte dann, sie mit Mund-zu-Mund-Beatmung wieder ins Leben zurückzuholen.

	„Los, komm schon, du schaffst das“, sagte er, doch Vesna hing leblos in seinen Armen, während er die Nummer des Notarztes wählte.

	„Ich brauche sofort einen Krankenwagen.“ Er nannte die Adresse und beugte sich wieder über Vesna, versuchte, sie erneut mit Mund-zu-Mund-Beatmung zu reanimieren, doch es war umsonst. Ihre Haut war geisterhaft blass, und als er ihre Lider hochschob, war nur noch der weiße Augapfel zu sehen. Plötzlich kam es ihm so vor, als hätte ihr Mund leicht gezittert, und er verdoppelte seine Anstrengung, führte immer und immer wieder abwechselnd Herzmassage und Notbeatmung durch. Er hörte nicht damit auf, bis die eingetroffenen Sanitäter übernahmen und versuchten, Vesnas Herzaktivität mit Elektroschocks wiederherzustellen. Plötzlich begannen ihre Augenlider zu flattern und ein leises Stöhnen drang aus ihren aufgesprungenen Lippen.

	Die beiden Sanitäter schnallten ihr ein Beatmungsgerät um und legten sie auf eine Klappliege.

	„Wird sie durchkommen?“, fragte Braun.

	„Schwer zu sagen. Aber es sieht nicht gut aus.“

	Als die Sanitäter verschwunden waren, blieb Braun noch eine Weile auf dem Badezimmerboden hocken. Die Freundin seines Sohnes war ein Junkie. So eine Scheiße! Und er hatte keine Ahnung davon gehabt. Plötzlich fiel ihm ein, dass er keine Einstichspuren in ihren Armbeugen gesehen hatte, keine verschorften Wunden, wie sie die meisten Junkies hatten, da sie sich gerne an denselben Stellen einen Schuss setzen. Das musste er auf jeden Fall überprüfen.

	Erst jetzt sah er auf dem niedrigen Schemel neben der Badewanne ihr Notebook und einen weißen Briefumschlag liegen. Langsam stand er auf und zog sich Latexhandschuhe über, nahm den Umschlag, öffnete ihn, sah das Geld. Es waren 5.000 Euro in abgegriffenen Scheinen. Woher hatte sie das viele Geld? Er öffnete das Notebook, stellte verwundert fest, dass es nicht passwortgeschützt war, und las die Nachricht, die sofort aufpoppte.

	„Ich habe Jimmy verraten und kann mit dieser Schuld nicht mehr leben. Das Geld hier ist für meine Eltern im Kosovo bestimmt. Bitte verzeiht mir. Vesna.“

	Wie betäubt starrte Braun auf den Umschlag und versuchte, sich Jimmys Freundin vorzustellen. Sie war ein Mädchen, das immer sofort den Mund aufmachte, wenn ihr etwas nicht passte. Sie war selbstbewusst und sehr direkt. Auf ihn hatte sie niemals den Eindruck gemacht, als würde sie permanent unter Drogen stehen. An wen hatte sie Jimmy verraten? Etwa an Maly?

	Während er darüber nachdachte, klingelte sein Handy. Zunächst hörte er nur Rauschen, dann eine blecherne Stimme, die durch einen Verzerrer unkenntlich gemacht worden war und mit einem undefinierbaren Akzent redete.

	„Hast du mein Zeichen gefunden? Wir starten jetzt unser Spiel.“

	„Welches Spiel? Was für ein Zeichen?“ Braun hatte nicht die blasseste Ahnung, was der mysteriöse Anrufer damit meinte. „Ich verstehe nur Bahnhof! Drücken Sie sich ein wenig klarer aus. Wer sind Sie überhaupt? Antworten Sie, sonst lege ich auf.“

	„Du brauchst nichts zu verstehen. Du musst bloß zuhören und die Regeln einhalten. Wenn du in drei Tagen die Tafel des Todes findest, an dem die Rabenschwestern sitzen, dann hast du gewonnen. Wenn nicht, dann bist du ein Verlierer und die Siegerprämie gehört mir.“

	„Was für eine Siegerprämie?“, fragte Braun und musste schlucken, als ihm ein entsetzlicher Gedanke kam.

	„Stell dich doch nicht so dumm an“, hörte er die Stimme. „Die Siegerprämie ist natürlich dein Sohn Jimmy. Der wird sich freuen, dich endlich einmal richtig weinen zu sehen. Wenn dein Sohn dann nicht schon tot ist.“

	„Mein Sohn hat nichts damit zu tun! Lassen Sie ihn frei!“, brüllte Braun ins Telefon. „Weshalb tun Sie das?“

	„Warum ich das mache? Weil ich besser bin als du. Das musst du begreifen. Und versuche erst gar nicht, deine Kollegen zu informieren. Das würde deinem Sohn nur schaden. Das hier geht nur uns beide etwas an“, sagte die Stimme mit einem tadelnden Unterton. „Bald wirst du auch erfahren, was es mit den Rabenmasken auf sich hat.“

	Wieder Stille und nur das atmosphärische Rauschen war zu hören, so als würde der Anrufer zwischen Bäumen stehen, deren Äste im Wind knackten und raschelten. Er verfluchte sich, dass er den Anruf nicht aufgenommen hatte, aber es war alles so schnell gegangen. Dann fräste sich wieder die verzerrte Stimme in Brauns Gehirn:

	„Dir bleibt nicht viel Zeit. Das Spiel beginnt, die Zeit läuft.“
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	Jimmy tauchte aus einer schwarzen Bewusstlosigkeit wieder zurück an die Oberfläche und öffnete langsam die Augen. Verwirrt blickte er umher, versuchte sich zu erinnern. Aber in seinem Kopf waren nur Fragmente der letzten Tage und dazwischen gähnten große dunkle Lücken. Bis zu dem Zeitpunkt, als er von dem Wachbeamten in einen Teppich gerollt wurde, war die Vergangenheit klar und deutlich präsent.

	Ab dann jedoch verschwamm alles zu einem surrealen Film mit ihm im Zentrum. Der Mann hatte ihm eine Spritze gegeben, dann wurde Jimmy mitsamt dem Teppich in einen Lieferwagen gehoben und bruchstückhaft geisterten klare Momente durch sein Gedächtnis: Irgendwann hielt der Wagen an und der Wachbeamte gab ihm etwas zu trinken. Dann ging die Fahrt weiter, bis sie bei einem einsamen Bauernhof anlangten. Der Mann rollte ihn aus dem Teppich und zog ihn in einen niedrigen Verschlag. Jimmy wollte etwas sagen, konnte mit dem Knebel in seinem Mund aber nur stöhnen.

	„Was ist?“, fragte der Mann und zog ihm vorsichtig das Klebeband vom Mund. „Hast du Durst?“ Nervös schraubte er die Wasserflasche auf und hielt sie Jimmy an die Lippen.

	„Wo sind wir?“, krächzte Jimmy.

	„Auf dem Land. Aber das braucht dich nicht zu interessieren. Es ist bald vorbei. Ich muss dir jetzt wieder den Mund zukleben, das ist Vorschrift.“

	Jimmy wollte noch etwas sagen, aber der Wachbeamte drückte ihm wieder das Klebeband auf den Mund und schleifte ihn auf dem Vorplatz weiter. Der Bauernhof stand auf einer Lichtung, die umgeben war von hohen Bäumen, deren Äste im Wind rauschten und keinen Blick durch das dichte Unterholz zuließen. Der Hof sah auf den ersten Blick ziemlich verfallen aus, hatte aber ein neues Blechdach und auch der Verschlag, zu dem ihn der Mann zerrte, wirkte stabil. In dem Stall roch es durchdringend nach Jauche, und Jimmy spürte, wie die Feuchtigkeit des Bodens durch seine Kleider drang.

	„Man wollte, dass du hierhergebracht wirst. Es war nicht meine Idee, das musst du mir glauben. Mein Gott, ist es hier schmutzig.“

	Der Mann schob ihn zur Wand und richtete ihn auf.

	„Ich kann leider nicht bleiben, denn ich muss mich wieder um meine Mutter kümmern. Aber ich wünsche dir viel Glück, mein Junge. Du kannst es brauchen.“

	Dann ging der Wachbeamte nach draußen, und Jimmy hörte, wie er die Tür des Verschlags mit einem Riegel verschloss. Verzweifelt versuchte er die aufkommende Panik zu unterdrücken, schaffte das aber nur teilweise. Durch die porösen Holzwände sickerte das Licht und an einen Holzpflock war ein Zeitungsartikel mit dem Foto von zusammengepferchten Schweinen genagelt. Die klotzige Überschrift war in einer fremden Sprache verfasst, die er nicht kannte.

	Immer hektischer atmete er durch die Nase, bekam dann plötzlich keine Luft mehr und hustete. Seine Nase war mit einem Mal verstopft und die Luft wurde knapp und immer knapper, panisch trommelte er mit den Füßen auf den Boden des Verschlags.

	Plötzlich hörte er ein Geräusch und erstarrte. Es war ein lautes Grunzen, und es kam aus dem hinteren Teil des Verschlags, der im Dunkel lag. Langsam näherte sich ein großes schwarzes Schwein, blieb zunächst unschlüssig in einiger Entfernung stehen, schnüffelte mit seinem breiten Rüssel auf dem Boden herum und grunzte wieder laut. Jimmy hielt die Luft an, versuchte sich nicht zu bewegen, um das Schwein nicht auf sich aufmerksam zu machen. Aber es war vergebens. Das Schwein schob sich näher und näher an ihn heran, strich um seine Beine herum. Im Rüssel hatte es einen großen Messingring hängen und die kleinen Augen waren rot unterlaufen. Ruhig und gemächlich schob sich das Schwein an Jimmys Körper entlang, der feuchte Rüssel schnupperte gierig über seine Arme, der Gestank legte sich wie ein fauliges Tuch über ihn, und kleine Dreckklumpen fielen von dem borstigen Bauch direkt auf ihn herab.

	Immer weiter schob sich der mächtige Schädel des Schweins in Jimmys Blickfeld, ganz deutlich konnte er die borstigen Haare zwischen den Ohren erkennen, sah die gelblichen Hauer aus dem Maul ragen. Er hörte das Grunzen immer lauter, roch den Gestank intensiver, sein Herzschlag wurde schneller und panisch reckte er den Kopf in die Höhe, um wenigstens zu verhindern, dass der widerliche Rüssel über sein Gesicht strich und dass die Hauer ihn erreichten. Doch plötzlich war der Schädel direkt an seinem Ohr und der schnüffelnde Rüssel wurde zu einem Soundinferno, und er glaubte, bereits die Hauer in seiner Wange zu spüren.

	Plötzlich wurde die Tür des Verschlags aufgerissen, ein greller Lichtstreifen drang bis zu ihm und eine schemenhafte Gestalt lief auf das Schwein zu, versetzte ihm fluchend einen Tritt, dass es sich grunzend wieder in den hinteren Teil des Verschlags verzog. Die Gestalt trug eine tief ins Gesicht gezogene Baseballkappe und beugte sich jetzt zu ihm hinunter. Er spürte einen Stich, diesmal direkt in seinen Hals, und sofort verschwand er wieder in dem schwarzen Nichts, aus dem es keine Rettung für ihn gab.

	 

	 

	 


37

	 

	 

	„Wenn das Wetter schön ist, gehe ich nach Dienstschluss immer hinüber auf den abgesperrten Polizeiparkplatz, wo die konfiszierten Fahrzeuge stehen. Dort parkt auch die Moto Guzzi.“

	Franka saß am Bett ihrer Schwester Tara, die mit geschlossenen Augen in einem Krankenbett lag und an verschiedenen Schläuchen und Kanülen hing. Bei der Rettung ihres Sohnes Dimitru aus den Fängen einer Kinderhändlerbande war sie lebensgefährlich verletzt worden und lag seither im Koma. Sooft es ihr Dienst zuließ, kam Franka abends mit Dimitru und redete mit ihrer Schwester.

	„Ich habe mit dem Wachposten ein Abkommen getroffen und darf das Motorrad in der Nacht ausfahren. Die Moto Guzzi braucht das einfach, sie ist wie ein sensibles Rennpferd, das muss auch immer trainiert werden.“

	Sie betrachtete den kleinen Dimitru, der auf der Bettdecke friedlich schlummerte und einen Finger von Tara mit seiner kleinen Hand umklammerte. ‚Ob Tara das spürt, ob sie hört, was ich ihr erzähle?‘, dachte Franka und redete weiter.

	„Ich fahre meistens hinauf nach Freistadt, die kurvige Strecke gefällt mir am besten, oder die Bundesstraße Richtung Wien. Ich weiß, als Polizistin sollte ich mich ans Tempolimit halten, aber die Moto Guzzi braucht einfach mal die Sporen.“ Leise lachte sie.

	Die Nero Guzzi hatte man ihr anonym geschenkt, damit sie Ermittlungen in eine bestimmte Richtung durchführte. Franka war ein Motorradfan, wusste aber, dass sie dieses Geschenk nie annehmen durfte. Schweren Herzens stellte sie die Moto Guzzi deshalb in den Polizeifuhrpark und hoffte, dass sie die Maschine nach einem Jahr legal kaufen konnte.

	„Dimitru geht es gut. Er sieht dir immer ähnlicher, wird also ein hübscher Junge. Meine Mutter passt auf ihn auf, während ich bei der Arbeit bin. Sie ist ganz vernarrt in den Kleinen und auch mein Verhältnis zu ihr hat sich seither verbessert. Ich wohne übrigens wieder in meiner alten Wohnung und nicht mehr im Hotel.“

	Sie schwieg eine Weile und dachte nach. Vor einem Jahr hatte sie ein Stalker verfolgt und war in ihre Wohnung eingedrungen. Das hatte sie veranlasst, in ein Hotel zu ziehen, da sie sich in ihrer Wohnung nicht mehr sicher fühlte. Doch vor Kurzem war der Stalker auf frischer Tat ertappt worden und wartete nun auf seinen Prozess. Jetzt konnte sie mit dem Sohn ihrer Schwester endlich wieder zu Hause leben.

	„Im Augenblick arbeite ich mit unserem Team an einem sehr schwierigen Fall. Wir haben zwei tote Mädchen, die aus Osteuropa stammen. Wir sind ziemlich sicher, dass sie aus einem Dorf namens Visny Brod kommen. Eines der Mädchen saß an einem Campingtisch mit vier Tassen und Tellern. Das hat natürlich etwas zu bedeuten. Was denkst du?“, fragte sie ihre Schwester, die keine Antwort geben konnte.

	„Braun meint, dass es der Auftakt zu einer Serie sein könnte. Mir erscheint es manchmal wie die Vorstellung von einer idealen Familie? Vater, Mutter und die Kinder? Das könnte doch auch sein. Ich werde mit Braun darüber reden müssen.“

	Frankas Handy vibrierte und hastig zog sie es aus ihrer Lederjacke.

	„Entschuldige, es ist Braun, da muss ich rangehen.“

	„Vesna, die Freundin meines Sohnes Jimmy, hat eine Überdosis genommen. Ihr Zustand ist kritisch“, hörte sie Braun atemlos sprechen.

	„Oh, das tut mir leid.“

	„Auf mich hat sie nie den Eindruck eines Junkies gemacht. Außerdem sind mir oberflächlich betrachtet keine Einstichspuren in ihren Armen aufgefallen.“

	„Vielleicht wollte jemand, dass es wie eine Überdosis aussieht?“, kombinierte Franka und setzte sich aufrecht.

	„Daran habe ich auch schon gedacht. Kannst du dich mit dem Krankenhaus in Verbindung setzen, damit wir auf dem Laufenden bleiben?“, sagte Braun und nannte ihr Namen und Adresse.

	„O. K., kein Problem. Was sagt denn dein Sohn dazu?“

	„Jimmy ist für ein paar Tage verreist, hat aber seinen Rucksack verlegt. Er hat mich gebeten, bei Vesna vorbeizuschauen und sie danach zu fragen. Deswegen war ich vor Ort“, gab ihr Braun zu verstehen. „Er weiß also noch nichts davon.“

	„Um Gottes willen, das ist schrecklich. Das wird aber hart für ihn sein, wenn er das erfährt“, meinte Franka.

	„Kümmerst du dich darum?“, fragte Braun noch einmal, ohne auf Frankas Frage einzugehen.

	„Ja, natürlich.“

	Nach dem Gespräch musste sie noch immer an Braun denken. Er kam einfach nicht zur Ruhe. Lebte Tag und Nacht nur mit seinen Mordopfern und hatte so gut wie kein Privatleben. Früher gab es ja die Internet-Radiosendung, die er moderiert hatte, aber das hatte er auch schon länger nicht mehr gemacht. Jetzt war er ein Polizist, der wie eine Kerze an beiden Enden zugleich brannte. Das konnte nicht ewig so weitergehen.

	„Ich mache mir Sorgen um Braun“, sagte sie zu ihrer Schwester. „Du hast ihn ja damals kennengelernt, es ist der Polizist mit den warmen braunen Augen, der dir so gut gefallen hat.“

	Sie drückte die Hand ihrer Schwester.

	„Er bräuchte wirklich einmal ein ruhiges Privatleben. Jetzt wohnt ja anscheinend auch seine Exfrau wieder bei ihm, da kannst du dir ja vorstellen, wie er sich fühlt.“

	Franka schwieg und betrachtete das schöne Gesicht ihrer Schwester. Würde sie je wieder aufwachen? Die Ärzte konnten es nicht sagen, es war möglich, aber festlegen wollte sich keiner.

	Sie schloss die Augen, hörte das gleichmäßige Atmen von Dimitru und das monotone Piepsen der Geräte. Kurz darauf war sie eingeschlafen.
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	Mit Einbruch der Dunkelheit füllte sich die Straße durch Visny Brod wieder mit den Autos der Kunden, die alle im Schritttempo fuhren. Der russische Oligarch und die Österreicher waren verschwunden und alles ging wieder seinen gewohnten Gang. Die Mädchen posierten aufreizend am Straßenrand vor den in ihren Autos sitzenden zahlungswilligen Kunden.

	Tatjana drehte sich routinemäßig, denn sie war an diesem Abend nicht sonderlich in Stimmung. Am Nachmittag hatte sie ein langes Gespräch mit ihrer Mutter in Bulgarien geführt, die ihr von den immer gleichen Geldsorgen vorgejammert hatte. Aber Tatjanas Mutter passte auch auf ihren kleinen Sohn auf, und dieser hatte angeblich eine schwere Lungenentzündung, die nur durch Antibiotika zu behandeln war. Aber die Antibiotika kosteten viel Geld und so hatte Tatjana schweren Herzens Ilya um einen Vorschuss anbetteln müssen.

	Doch das Geld, das Tatjana in Ilyas Büro nach Bulgarien überwiesen hatte, war schwer verdient, denn dafür hatte sie sich ein ganzes weiteres Jahr hier in Visny Brod verpflichten müssen. Wieder ein ganzes Jahr ohne ihren kleinen Sohn.

	„Hallo, heute will ich zu dir!“

	Erst als der graue VW Passat direkt neben ihr zum Stehen kam und eine Hand sie am Bein berührte, reagierte Tatjana und schreckte aus ihren Gedanken.

	„Ach, du bist es“, meinte sie erleichtert.

	„Steig schon ein. Du siehst so traurig aus. Fehlt dir etwas?“

	„Nein, mir geht es gut“, log Tatjana und lächelte ihre Sorgen weg, wie sie es gelernt hatte.

	„Komm, ich bringe dich auf andere Gedanken“, lockte die Stimme. „Ich zahle extra etwas mehr.“

	„Na gut.“ Tatjana machte sich zwar nicht sonderlich viel aus diesen Spielen, aber wenn sie gut bezahlt wurden, dann konnte sie auch schauspielern und dabei mit geschlossenen Augen an ihre Familie denken. Schließlich hatte sie jetzt bei Ilya eine Menge Schulden.

	„Wohin fahren wir?“, fragte sie, denn es war nicht der übliche Weg.

	„Heute brauche ich ein wenig Abwechslung.“

	„Ach so.“ Tatjanas Gedanken schweiften ab zu ihrem kleinen Sohn, der mit einer Lungenentzündung im Bett lag. Das jedenfalls hatte ihre Mutter gestern Abend am Telefon erzählt. Aber irgendetwas hatte Tatjana beim Einsteigen in den Wagen stutzig gemacht, doch sie wusste nicht mehr genau, was es gewesen war.

	„Was hast du denn unter dem Tuch?“, fragte sie, da sie nicht weiter an ihre Mutter denken wollte, und deutete auf das weiße Leintuch auf dem Rücksitz, das etwas Großes verhüllte.

	„Schau doch einfach nach.“

	Tatjana drehte sich halb um und zog an dem Leintuch. Zu ihrem Erstaunen war darunter ein Käfig mit einem ausgestopften Raben, dessen künstliche Augen sie anstierten.

	„Pfui, das ist richtig gruselig“, sagte sie und wollte das Tuch wieder über den Raben legen.

	„Lass das Tuch unten. Der Käfig mit dem Raben gehört zu unseren Requisiten.“

	„Ich wusste gar nicht, dass du dich für Vögel interessierst“, fragte Tatjana erstaunt.

	„Ich interessiere mich nur für Raben.“

	„Sagst du mir jetzt endlich, wohin wir fahren. Ich brauche heute Nacht auch noch andere Kunden, ich muss Geld verdienen.“

	„Du kommst schon auf deine Kosten.“

	„Na hoffentlich“, meinte Tatjana gelangweilt.

	Als das Fahrzeug hielt, war es bereits stockdunkel geworden, und Tatjana sah im Scheinwerferlicht nur die Umrisse einer verkommenen Fabrik.

	„Da wären wir. Steig aus.“

	„Hier gefällt es mir aber gar nicht“, sagte Tatjana zögernd und ihr Herz begann plötzlich wie wild zu klopfen.

	„Wir feiern eine Party, die anderen Mädchen sind schon da und haben sich mit Rabenmasken verkleidet. Du wirst dich prächtig amüsieren. Zieh dich aus.“

	„Eine Orgie. Nein, so war das nicht vereinbart.“

	„Es ist keine Orgie, du wirst sehen. Es geht sehr gesittet zu und keiner sagt ein Wort.“

	Als Tatjana nackt im Scheinwerferlicht stand, sah sie plötzlich das geblümte Kleid, das vor ihr auf dem Boden lag.

	„Du musst das Kleid anziehen.“

	Mit einem argwöhnischen Blick schlüpfte sie in das dünne Blumenkleid. Mit der Hand schirmte sie ihre Augen gegen das Licht ab, um etwas zu erkennen. Auf der Kühlerhaube des Wagens lag etwas Undefinierbares. Es sah aus wie eine Maske mit einem spitzen Schnabel – ja, sie hatte richtig gesehen, es war eine Rabenmaske.

	Plötzlich erinnerte sie sich an die Gerüchte, die unter den Mädchen kursierten. Dass man tote Mädchen mit Rabenmasken in Österreich gefunden hatte. Und hier sollte eine Party mit Mädchen mit Rabenmasken stattfinden?

	Noch während Tatjana diesen Gedanken hatte, schoss Adrenalin durch ihre Venen und aktivierte ihren Überlebensmechanismus. Blitzschnell drehte sie sich um und sprang aus dem Lichtkegel der Scheinwerfer. Sie rannte durch die Dunkelheit, zerschnitt sich die nackten Füße an herumliegenden Glasscherben, aber sie verspürte keinen Schmerz. Als sie endlich die asphaltierte Straße erreicht hatte, atmete sie kurz durch und glaubte sich in Sicherheit. Doch dann sah sie mit Entsetzen, dass sie im Kreis gelaufen war und wieder direkt vor der schwarzen Fabrik stand. Als diese Erkenntnis langsam in ihren Verstand einsickerte, hörte sie plötzlich ein leises Geräusch hinter sich, und ehe sie sich umdrehen konnte, erhielt sie einen festen Schlag gegen die Schläfe und versank in einem schwarzen Loch.

	Tatjanas Kopf schmerzte, als sie aus der Ohnmacht erwachte. Es war pechschwarze Nacht und ihre Haut brannte. Ihr Atem ging pfeifend, denn sie bekam nur durch ein kleines Loch viel zu wenig Luft. Mit ihren Fingern tastete sie langsam über ihr Gesicht und spürte etwas Eigenartiges. Jemand hatte ihr etwas über das Gesicht gezogen. In diesem Moment fühlte sie einen Lufthauch an ihrem Ohr und hörte die Stimme, die jetzt völlig verändert klang.

	„Es müssen drei Stühle besetzt sein. Der vierte wird für unseren besonderen Gast freigehalten. Und damit unser Gast auch gefunden wird, wirst du der Wegweiser sein.“

	Plötzlich wurde das kleine Loch verstopft. Wie verrückt schlug Tatjana mit ihrem Kopf vor und zurück und sie drohte zu ersticken. Ihre Lungen schienen beinahe zu platzen und ihr Kopf sackte nach vorne. Der spitze Schnabel berührte ihre Brust, und als sie bereits glaubte, zu sterben, kam die Luft wieder zurück.
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	Auf dem Weg nach Hause musste Braun an das Gespräch mit Elena denken. Sie hatte ihn in den Besprechungsraum geholt, sich vergewissert, dass niemand mithören konnte, und ihm erklärt, wie die weitere Vorgangsweise sein würde.

	„Ich gehe ein großes Risiko ein, das ist Ihnen hoffentlich klar“, hatte sie gesagt und dabei nervös an ihrer Zigarette gezogen.

	„Ich weiß das zu schätzen“, antwortete Braun und erzählte Elena auch von dem Anruf, den er in Vesnas Wohnung erhalten hatte. „Das ist die Bestätigung, dass die beiden toten Mädchen mit dem Verschwinden meines Sohnes zusammenhängen.“

	„Sind Sie da ganz sicher?“

	„Ja, der mysteriöse Anrufer hat sich Jimmy geholt und fordert mich damit heraus. Er will einen Wettkampf mit mir austragen und in seinem Versteck gibt es anscheinend noch mehr gefangene oder tote Mädchen.“

	„Wie kommen Sie darauf?“

	„Der Anrufer will, dass ich sein Versteck und die gedeckte Tafel mit den Mädchen finde, dann bekomme ich Jimmy zurück.“

	„Verflucht! Ein psychopathischer Killer, und Maly weiß etwas über ihn oder diese Rabenmasken?“

	„Ich vermute, dass er etwas weiß, doch er muss sich erst wieder daran erinnern.“

	„Wir müssen natürlich ständig wissen, wo Sie sich gerade aufhalten“, sagte Elena.

	„Jan wird mich mit einem GPS-Sender ausstatten, dann können Sie jederzeit meinen Standort feststellen. Auch Viktor Maly werde ich einen derartigen Sender bei der erstbesten Gelegenheit verpassen.“

	„Na, hoffentlich bemerkt Maly nichts davon, sonst kann es für Sie gefährlich werden“, meinte Elena pessimistisch, nachdem sie zuvor alle Einzelheiten besprochen hatten. „Wie ich schon betont habe, sollte mit der Aktion etwas schiefgehen, dann haben Sie auf eigene Faust gehandelt.“

	„Keine Sorge. Ich halte Sie da raus“, versprach ihr Braun.

	„Dann kann ich Ihnen jetzt nur noch viel Glück wünschen.“ Damit war die Besprechung beendet und Braun ganz auf sich alleine gestellt. Dann war er bei Jan vorbeigefahren, um sich die winzigen Sender abzuholen.

	„Braun, ich höre jetzt neue Musik aus Berlin“, hatte ihn Jan begrüßt und seinen eisgrauen Dutt gezwirbelt. „Wie heißt die Band, die aus Modeselektor und Apparat entstanden ist?“

	„Auch ich höre neue Musik, Jan, und die Antwort ist nicht sonderlich schwer: Das ist Moderat.“

	„Du bist up to date, Braun. Hätte ich mir bei deinem Musikgeschmack gar nicht gedacht.“ Jan hatte gelacht und war mit seinem Rollstuhl durch sein Loft gerollt.

	„Hier sind die beiden GPS-Sender für dich“, erklärte Jan und hatte die stecknadelgroßen Geräte zwischen seinen Fingern gedreht.

	„Wo hast du diese Dinger so schnell bloß aufgetrieben?“, wunderte sich Braun.

	„Das willst du gar nicht wissen“, hatte Jan gemeint. „Und jetzt trink deinen Espresso, vielleicht ist es ja dein letztes sinnliches Erlebnis hier mit mir.“

	„Ich liebe deine positive Ausstrahlung, Jan“, antwortete Braun ironisch und hatte den Espresso mit geschlossenen Augen getrunken, als wäre es tatsächlich sein letzter Genuss auf Erden.

	Während er dann etwas später auf der Stadtautobahn nach Hause fuhr, musste er wieder an Jimmy denken. Immer wieder hatte er das Bild vor Augen, als Jimmy vor ein paar Tagen so euphorisch von einer Familie geredet hatte. Aber gab es so etwas wie Familie überhaupt noch für sie alle? Standen sie nicht alle an einer Kreuzung und gingen in verschiedene Richtungen, entfernten sich immer weiter voneinander?

	Als sein Wohnblock auftauchte, wurde er schlagartig nervös und bekam einen völlig ausgedörrten Hals. Zum Glück fand er einen Parkplatz direkt unter dem Autobahnzubringer, von dem aus er die graue Fassade sehen konnte. Er blickte nach oben und sah, dass im Wohnzimmer Licht brannte, also war Margot noch wach. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Aber heute musste er ihr endlich sagen, dass Jimmy verschwunden war.

	„Ich habe Jimmy jetzt seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Ist er immer noch bei seiner Freundin Vesna?“, fragte Margot, als er in die Wohnung kam. „Er geht auch nicht ans Handy. Es ist doch nichts passiert?“

	„Was soll denn passiert sein?“ Nein, so konnte man das Gespräch nicht beginnen, dachte Braun. „Doch, es ist etwas passiert“, sagte er, nachdem er tief Luft geholt hatte.

	„Was denn?“

	Mit einem Schwung schob sich Margot die Haare aus dem Gesicht und ihre Gletscheraugen begannen hin und her zu wandern, so als hätte sie Angst vor der Wahrheit, die Braun ins Gesicht geschrieben stand.

	„Jimmy ist spurlos verschwunden.“ Brauns Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, aber für Margot schien es ein betäubender Lärm zu sein.

	„Sag bitte, dass es nicht wahr ist.“ Margot presste die Handflächen gegen ihre Ohren, um das Böse auszusperren, um es nicht in ihren Kopf zu lassen, wo es die Gedanken verseucht und sie unglücklich machen würde. Das hatte sie früher immer Braun erzählt. Aber diesmal half alles nichts, das Böse sickerte zwischen ihren Händen in ihr Denken, und Braun sah in ihren Augen, die sich in Eis verwandelt hatten, dass sie ihm die alleinige Schuld an allem gab. Er erzählte Margot ruhig und gefasst, was genau passiert war, und schweigend hörte seine Exfrau zu, ohne eine Miene dabei zu verziehen. Braun glaubte, das Schlimmste wäre überstanden, atmete etwas auf, doch dann kam Margot langsam auf ihn zu und verpasste ihm so überraschend eine Ohrfeige, dass er sie nur mit offenem Mund anglotzte.

	„Es ist deine Schuld. Du hast nicht auf deinen Sohn aufgepasst. Was bist du nur für ein letztklassiger Vater? Lässt deinen Sohn zu einem durchgeknallten Mörder fahren!“

	Dann drehte sich Margot um und schlug die Tür hinter sich zu. Betreten ging Braun in die Küche, um sich mit einem Bier zu beruhigen, doch der Kühlschrank war leer. Deshalb holte er sich zwei warme San-Miguel-Dosen aus der Abstellkammer und sah dort zusammengeknüllte Tüten von angesagten Linzer Boutiquen. In einer dieser Tüten fand er einen Kassenbon mit dem gestrigen Datum. So schlimm konnte es um Margots Zustand nicht bestellt sein, wenn sie in Nobelboutiquen shoppen gehen konnte. War ihr Zusammenbruch nur Theater oder doch echt, und was bezweckte sie damit, wenn alles eine Lüge war? Wollte sie sein Mitleid?

	Mit einer Bierdose in der Hand ging Braun in das Zimmer seines Sohnes und zog die Laden des Schreibtischs auf. Zunächst fand er nichts, was ihm weiterhelfen konnte, es waren alles Dinge, die ein Halbwüchsiger eben in seinem Schreibtisch hortete. Er wollte schon die Schubladen wieder schließen, doch dann erregte eine dünne Mappe im untersten Auszug seine Aufmerksamkeit. Sie lag unter einem Berg CDs und Armbänder und Braun hätte sie beinahe übersehen.

	Er öffnete die Mappe und sah ausgedruckte Zeitungsartikel darin liegen. Es waren Artikel, die sich mit ihm und Viktor Maly beschäftigten. Grobkörnige Fotos, die Braun auf dem Rollfeld zeigten, wie er Maly festnahm. Eine Überschrift hatte Jimmy fett mit rotem Stift umrandet: „Chefinspektor weint um das Opfer.“ Dazu ein Foto von Brauns Gesicht, auf das Jimmy dicke rote Tränen gemalt hatte. Fassungslos starrte er auf das Bild und ging damit hinüber in Margots Zimmer.

	„Sieh dir das an!“ Braun hielt Margot den Zeitungsartikel entgegen. „Was ist nur los mit Jimmy?“

	Mit spitzen Fingern nahm Margot den ausgedruckten Artikel, so als wäre er vergiftet. Als sie ihn fertiggelesen hatte, ließ sie den Zeitungsausschnitt sinken und sah Braun anklagend an, als erwarte sie eine Erklärung. Doch Braun hatte keine Erklärung für diese eigenartige Sammlung seines Sohnes und schwieg.

	Margot fuhr sich mit der Hand über die Stirn, so als wollte sie ihre wirr umherschwirrenden Gedanken einfangen und in Sätze formen.

	„Du hast das Böse einfach hier hereingelassen. Dein Sohn wurde damit vergiftet. Immer nur Mörder und Tote, da muss ein Kind ja verrückt werden. Ich bin an deiner Seite auch fast verrückt geworden.“

	Braun wollte etwas darauf erwidern, doch Margot stand langsam auf, schwankte ein wenig und ließ den Zeitungsartikel auf den Boden flattern.

	„Du bringst mir Jimmy heil zurück. Das ist das Einzige, was ich von dir noch will“, flüsterte sie. „Wenn ihm etwas passiert, dann ist das deine Schuld und das Leben macht für mich keinen Sinn mehr.“

	Ungläubig sah ihr Braun ins Gesicht. Meinte Margot das tatsächlich ernst? Ja, es war ihr bitterer Ernst, das wurde ihm mit einem Mal klar, als er die Tränen bemerkte, die feine Spuren auf ihren bleichen Wangen hinterließen.

	„Mach dir keine Sorgen“, meinte er beruhigend, aber selbst in seinen Ohren klang es wie eine Lüge.

	 


Damals

	 

	 

	Es ist Sonntag. Gehe mit Papa ins Wirtshaus. Die Stube ist dunkel und niedrig. Es ist voll und laut. Papa winkt dem Wirt.

	„Bier, Schnaps und Limo.“

	Hebt zwei Finger. Bier und Schnaps für ihn. Limo für mich. Der Wirt schweigt. Sieht Papa nur an. Greift unter den Tresen. Zerrt einen verhüllten Käfig hervor. Stellt ihn auf die Theke.

	„Ob er redet?“, fragt er lauernd.

	„Weiß nicht.“ Papa zuckt die Schultern.

	Der Wirt zieht das Tuch weg. Alle starren auf den Raben. Der Rabe starrt nur zu mir. Seine Federn glänzen. Der Käfig ist jetzt offen. Der Rabe stakst über die Theke. Der Wirt langt nach hinten. Hat Fleischklumpen in der Hand. Lockt den Raben.

	„Los, rede“, befiehlt der Wirt. Zieht das Fleisch schnell weg. Hält es wieder hin.

	„Rede, verdammt noch mal.“

	Kein Laut in der Stube.

	„Wo bleibt mein Bier?“, unterbricht Papa die Stille.

	„Erst muss das Vieh reden.“

	Papa senkt den Kopf. Glaubt nicht an den Raben. Ich schon.

	„Rede“, flüstere ich.

	Die Männer lachen.

	„Los, rede. Bitte.“

	Der Rabe hört mich. Hebt den Kopf. Sein Schnabel ist spitz. Die Augen fixieren mich. Ich spüre die Verbindung. Spüre den Herzschlag. Gleich ist es so weit. Gleich wird er sprechen.

	„Das reicht.“

	Der Wirt haut auf den Tresen. Der Rabe erschrickt. Flattert. Will fliehen. Hebt die Flügel. Der Wirt ist schneller. Packt ihn am Hals.

	„Wette verloren.“

	Die Männer johlen. Pfeifen. Der Rabe kreischt. Der Wirt hält den Vogel. Geht aus der Stube. Das Krähen wird lauter. Es ist wie Zahnschmerz. Ein Kreischen in Todesangst. Dann fällt ein Schuss.

	Der Wirt kommt zurück. Mit dem Raben. Ganz schlaff in seiner Hand. Der Rabe ist tot.

	„Kannst ihn ausstopfen lassen.“

	Er wirft mir den Raben ins Gesicht. Alle lachen. Der Wirt dreht sich zu Papa.

	„Verschwinde mit dem hässlichen Kind.“

	Stopp mit den schwarzen Rabengedanken.

	 


Jetzt

	 

	 

	Dort, wo meine Freunde sind, ist es ruhig. Sie sitzen regungslos auf ihren Stangen. Starren mich mit Knopfaugen an. Manche baumeln von der Decke. Andere stehen auf Tischen. Heben ein Bein. So, als würden sie tanzen. Es sind viele Raben. Alle sind tot und ausgestopft.

	Nur die Raben hören mir zu. Ich rede gerne von den Mädchen. Wie ich sie mit Klebeband fessle. Manchmal locker – aus Spaß. Sehe ihre Augen aufleuchten. Die Mädchen wittern ihre Chance. Denken an Flucht. Reißen sich los. Springen auf. Stolpern über den dünnen Draht an der Tür. Fallen in den Scherbenhaufen. Schwarze Splitter zerschneiden die Haut. Der Schmerz macht sie gefügig. Das Rabenspiel kann beginnen.
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	„Ich habe es schon wieder getan“, murmelte Saarstein, als er durch das Foyer der Klinik zum Lift ging. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass ihn der Nachtportier argwöhnisch betrachtete und ihm hinterherblickte. Sah man ihm bereits von Weitem an, was er getan hatte? Er lehnte den Kopf an die Aluminiumverkleidung der Tür, während er auf den Aufzug wartete. ‚Diesmal war es das letzte Mal gewesen‘, dachte er, als er sich in den Lift schleppte. Im Spiegel begutachtete er seinen Hals, denn dort hatte er einen roten Striemen, wo sie ihn gekratzt hatte, als die Panik gekommen war und sie dachte, dass sie gleich sterben würde.

	Er spreizte die Finger und starrte auf seine Hände, die in dem weißen Neonlicht wie die Hände eines Kranken wirkten. So war das immer. Hinterher wollten die Gewissensbisse nicht aufhören, und er wusste, dass er krank war. Er gelobte Enthaltsamkeit, redete von einer Therapie, die er aber nie antrat, denn nach einigen Tagen waren seine Gedanken nur noch von dem einen Gedanken beherrscht: es wieder zu tun.

	Gebeugt schlich er durch den Korridor und ging in Aarons Zimmer. Es war dunkel, nur eine mit einem roten Tuch abgedeckte Lampe verströmte gedämpftes Licht, das ihn sofort an Blut erinnerte. Rund um das Bett auf dem Boden verteilt lagen die Blätter, die Aaron gezeichnet hatte, in einer streng symmetrischen Anordnung und wirkten auf Saarstein wie eine Mauer, die Aaron und Elisabeth vor ihm schützen sollten. Hinter dieser Mauer aus Papier lagen Aaron und Elisabeth in ihren Kleidern auf dem Bett und schliefen.

	„Johannes, was machst du um diese Zeit denn hier?“ Elisabeth hob verschlafen den Kopf und schob sich die roten Haare aus dem Gesicht. „Was hast du da am Hals?“ Sie deutete mit der Hand auf den roten Striemen.

	„Das ist nichts weiter. Ich habe mich nur gekratzt.“

	„Ach so, wenn es nichts weiter ist. Wo warst du eigentlich den ganzen Tag?“, fragte Elisabeth.

	„Ich habe gearbeitet, was sonst. Ich mache doch die PR-Arbeit für das große Projekt drüben in Tschechien.“

	„Stimmt, du hast davon erzählt.“ Elisabeth gähnte laut und demonstrierte ihm so anschaulich, was sie von seiner Arbeit hielt. Sie fand es langweilig, wenn er darüber redete, denn das hatte nichts mit Aaron und seinen Ritualen zu tun. Und alles, was nicht mit dem Jungen zu tun hatte, war für Elisabeth nicht wichtig. Er war nur wichtig für sie, weil er das Geld nach Hause brachte, damit sie sich den teuren Kinderpsychologen leisten konnten. Bei dem Gedanken an van der Bitten knirschte er mit den Zähnen.

	„Was ist los? Du siehst so wütend aus. Ärger im Job?“

	„Nein, ich habe nur an etwas gedacht.“ Sofort setzte Saarstein wieder die unverbindlich sympathische Maske auf und wollte über die Blätter steigen. Doch Elisabeth streckte abwehrend die Hand aus.

	„Halt, bitte bleib außerhalb des Papier-Kreises stehen. Wenn Aaron das bemerkt, dann wird er wieder unruhig.“

	„Entschuldige, wie unbedacht von mir.“ Saarstein trat gehorsam einen Schritt zurück und blickte zu Aaron, der zusammengerollt auf dem Bett lag und schlief. Am Kopfpolster lehnte ein schwarzes Etwas, das Saarstein nicht sofort identifizieren konnte, denn es lag im Schatten.

	„Was ist das?“, fragte er neugierig und deutete darauf.

	„Ach das, das ist ein Rabe. Den hat Clemens vorbeigebracht, damit Aaron vielleicht von seiner zwanghaften Vogelimitation wegkommt.“

	„Mit einem Stoffraben?“, fragte Saarstein ungläubig. „Wie soll denn das funktionieren?“

	„Clemens schlägt vor, dass ich den Raben spiele und Aaron immer antwortet, wenn er wieder glaubt, ein Vogel zu sein.“

	„Wieso ausgerechnet Raben?“

	„Auf den Zeichnungen von Aaron gibt es doch Gestalten mit Rabenköpfen. Mehr habe ich darüber nicht nachgedacht.“ Elisabeth zuckte mit den Schultern. „Clemens hat auch gemeint, dass Raben sehr intelligente Tiere sind, und als Kind war er oft auf dem Bauernhof seines Onkels und hat dort mit seinem Cousin gespielt. Dort gab es einen dressierten Raben, der sogar einige Wörter sprechen konnte, das hat die Jungs damals sehr beeindruckt. Der Cousin von Clemens ist übrigens Tierpräparator geworden und hat dann den Raben ausgestopft. Der war angeblich so etwas wie ein Haustier. Deshalb hat er den Raben für Aaron mitgebracht, damit er sich entspannen kann und seine Erlebnisse auf den Vogel projizieren kann.“

	„Warum erzählst du mir das alles? Eigentlich interessiert es mich nicht so sehr“, fragte Saarstein und fühlte sich maßlos erschöpft. „Gibt es außer Aaron kein anderes Thema mehr zwischen uns?“

	„Nein. Aaron ist das einzige Band, das noch zwischen uns besteht.“
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	„Aufstehen, Maly! Sie werden verlegt.“

	Sofort war Viktor Maly auf den Beinen und ging auf die beiden Wachbeamten zu, die in seine Zelle getreten waren.

	„Bleiben Sie an der hinteren Wand stehen“, sagte einer der Beamten, ging auf ihn zu und tippte ihm mit seinem Schlagstock an die Brust.

	‚Deine vermeintliche Überlegenheit macht dich unvorsichtig. Ich brauche jetzt nur den Schlagstock zu packen und ihn dir gegen den Hals zu schlagen, dann das Überraschungsmoment ausnutzen und fliehen‘, dachte er.

	„Natürlich. Kein Problem, ich stelle mich an die Wand“, sagte er stattdessen. „Weshalb werde ich verlegt?“

	„Das wissen wir nicht. Wir haben nur den Befehl, Sie bis zum Eingang zu bringen“, sagte der Wärter.

	Maly machte eine gleichgültige Miene, während er nachdachte. War es wirklich so einfach, ihn an einen anderen Ort zu verlegen, konnten die da oben tatsächlich machen, was sie wollen? Sein Blick fiel auf das abgegriffene Bild, das auf dem Boden lag. Es war unter seinem Kopfpolster hervorgerutscht, als er vom Bett aufgesprungen war. Er bückte sich, um es aufzuheben.

	„Liegen lassen!“, hörte er die mitleidlose Stimme des Wachbeamten.

	„Es ist nur ein Foto“, sagte er leise.

	„Sie dürfen keine persönlichen Sachen mitnehmen.“

	„Aber das Bild bedeutet mir viel.“

	„Nein.“ Mit seinem Stock schlug der Wachbeamte gegen die Stahltür.

	‚Was soll ich machen? Einfach das Foto aufheben und abwarten, was passieren wird?‘, dachte er und warf einen Blick auf das Bild. Es war eine zerknitterte und verblichene Aufnahme von Sonja, seiner großen Liebe. Auf dem Foto lächelte sie glücklich, und er erinnerte sich genau an den Tag, an dem er es mit seiner Digitalkamera aufgenommen hatte. Sie hatten beschlossen, gemeinsam ein neues Leben zu beginnen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und einfach neu anzufangen. ‚Aber die Vergangenheit lässt sich nicht ablegen wie ein unmodernes Kleidungsstück. Die Vergangenheit heftet sich an deine Fersen wie ein Schatten, verfolgt dich still und leise auf Zehenspitzen, um dich im richtigen Moment zu überrumpeln.‘ So war es ihm passiert. Er war mit Sonja zu ihrer Wohnung gegangen, um ein paar persönliche Dinge zusammenzupacken. Aber dort hatte Sonjas früherer Liebhaber bereits auf sie gewartet. Man hatte ihn gefesselt und er konnte Sonja nicht helfen. Seit diesem Tag war er ein anderer geworden, und nicht nur sein Gedächtnis wurde mit allen Erinnerungen ausgelöscht, sondern auch sein Herz wurde mit einem Schlag finster und seine Seele schwarz.

	„Die Vergangenheit lässt sich nicht abschütteln“, flüsterte Maly, als er daran dachte. Das stimmte, denn jede verdammte Minute in seinem Leben musste er daran denken, dass man Sonja vor seinen Augen erschossen hatte.

	„Was sagen Sie?“

	„Nichts, ich habe nur laut gedacht.“ Verstohlen wischte er sich eine einzelne Träne aus dem Augenwinkel, als er auf das Foto am Boden sah.

	„Na los, heben Sie das Bild schon auf“, sagte der andere Wachbeamte, dem nicht entgangen war, dass dieses Foto Maly wirklich viel bedeuten musste.

	„Danke“, flüsterte Maly und meinte es ehrlich. Vorsichtig steckte er das Bild in die Brusttasche seiner Jacke, wo es über seinem Herzen ruhen konnte.

	Nein, er durfte nicht an die Vergangenheit denken, musste nach vorne schauen, seine Fähigkeiten aktivieren.

	Als er aus seiner Zelle nach draußen auf den Korridor trat, breitete sich endlich ein Gefühl der Ruhe in seinem Inneren aus. Geduldig wartete er jedes Mal, bis die Wachbeamten eine Unzahl an Türen geöffnet hatten, und marschierte dann mit ihnen durch immer neue menschenleere Gänge. Es war nicht der übliche Weg aus dem Untersuchungsgefängnis, das wurde ihm bald klar. Denn hier gab es nur wenige Überwachungskameras und so gut wie kein zusätzliches Wachpersonal. Vor einem großen Stahltor blieben sie stehen und einer der Wärter tippte einen Code in ein Display an der Wand. Geräuschlos fuhr das Tor zur Seite, und sie kamen in einen Innenhof, der von hohen Mauern umgeben war. Der Himmel, der sich über diesen stillen Hof wölbte, war von einem intensiven Blau und die Sonne zauberte ein aufregendes Wechselspiel aus Licht und Schatten auf die grauen Betonwände. Maly legte den Kopf in den Nacken und spürte die wärmenden Strahlen in seinem Gesicht. Es war wie ein Gefühl von Freiheit.

	„Gehen Sie da rüber“, kommandierte einer der Wachbeamten und erst jetzt bemerkte Maly den Wagen. An der Mauer parkte ein unauffälliger Transporter in einem diskreten Grau mit verdunkelten Scheiben.

	„Einsteigen.“

	Gehorsam stieg Maly in den Transporter, setzte sich auf eine an der Wand angebrachte schmale Bank und beobachtete die beiden Uniformierten, die gegenüber von ihm Platz nahmen.

	„Abfahrt!“, rief dann einer der beiden und klopfte gegen die Trennscheibe, die den hinteren Teil vom Fahrerhaus trennte. Das letzte Tor, das ihm den Weg in die Freiheit versperrte, öffnete sich und der Transporter rollte hinaus in die belebte Großstadt.

	„Wohin geht die Reise?“, fragte Maly nach einer Weile, als sie quer durch Wien fuhren.

	„Nach Stockerau.“ Der jüngere Wachbeamte fuhr sich mit dem Finger in den Kragen seiner Uniform und reckte den Hals. „Das dürfte ich Ihnen jetzt eigentlich nicht sagen.“

	„Dann halte doch einfach den Mund, du Grünschnabel“, mischte sich der andere Beamte ein und rutschte unbehaglich auf der Bank umher. „Wir haben nur die Anweisung, Sie dorthin zu bringen. Mehr wissen wir nicht, deshalb ist es besser, wenn Sie jetzt schweigen.“

	„Bringen Sie mich etwa in das neue Hightech-Gefängnis?“ Maly ließ sich nicht vom Fragen abhalten. „Das wird doch erst im nächsten Monat eröffnet.“

	„Ja, offiziell. Aber es ist jetzt schon im Probebetrieb“, antwortete wieder der jüngere Wachbeamte.

	„Sei endlich still“, fuhr ihn sein Kollege an. „Ich habe dir gesagt, dass uns das nichts angeht.“

	Plötzlich bremste der Fahrer den Transporter heftig ab.

	„Was ist los?“, fragte der ältere Wärter in das Mikro an seinem Revers. „Wieso bremst du?“

	„Da vorne ist eine Baustelle“, hörte Maly die blecherne Stimme des Fahrers durch den Lautsprecher.

	„Wir dürfen aber nicht stehen bleiben.“ Dem Wachbeamten trat der Schweiß auf die Stirn.

	„Aber da vorne ist ein Stau“, hörten sie alle die gleichmütige Stimme des Fahrers. „Alles kein Problem, es geht gleich weiter.“

	Der Motor des Transporters heulte kurz auf, als der Fahrer allzu heftig aufs Gas stieg.

	„Na, siehst du, kein Grund zur Aufregung“, sagte der Fahrer über das Mikro. Doch nur wenige Sekunden später blieb der Wagen erneut stehen.

	„Was ist jetzt schon wieder?“, fragte der jüngere Wachbeamte jetzt auch besorgt und stand auf, um aus dem Fenster zu sehen.

	„Ich habe einen Code Red bekommen. Da muss ich anhalten. Bloß keine Panik bei euch da hinten.“

	Code Red bedeutete in der Amtssprache die höchste Alarmstufe, sodass sämtliche Aktivitäten sofort einzustellen waren und man auf weitere Anweisungen warten musste, das wusste Maly noch aus seiner Undercoverzeit bei der Polizei.

	„Wir sollten den Gefangenen sicherheitshalber fixieren“, hörte Maly den älteren Wachbeamten flüstern. „Das gefällt mir nicht.“

	„Ist in Ordnung.“ Der jüngere Beamte nickte und nestelte den Schlüssel aus der Seitentasche seiner Uniform. Plötzlich klopfte jemand an die Schiebetür des Transporters und die beiden Wachbeamten sahen sich überrascht an.

	„Wer ist das?“, flüsterten sie gleichzeitig.

	Maly schloss die Augen, und die hektischen Stimmen der beiden Uniformierten umkreisten ihn, er hörte ihre Schritte auf dem Blechboden und ballte die Fäuste. Die Handschellen um seine Gelenke klirrten leise. Wieder wurde an die Seitentür geklopft.

	Dann öffnete er die Augen und sah durch das Fenster einen Mann mit einer Zigarettenspitze neben dem Transporter stehen, der ihm irgendwie bekannt vorkam. In der Hand hielt er einen aufgeklappten Dienstausweis. Der Wachbeamte mit dem Schlüssel stand unschlüssig in der Mitte des Transporters.

	„Soll ich ihn jetzt fixieren?“

	„Warte. Das ist ein Kollege.“ Der Beamte atmete erleichtert auf und entriegelte die Tür. „Wir haben gerade einen Code Red bekommen!“, rief er nach draußen.

	„Ich weiß, den haben wir ausgelöst. Innenministerium. Wir übernehmen jetzt den Gefangenen“, sagte der Mann, schnippte seine filterlose Zigarette auf den Boden und hielt dem Wachbeamten ein Schreiben unter die Nase.

	„Und was machen wir jetzt?“, fragte einer der Wärter, nachdem er das Schriftstück gelesen hatte.

	„Sie fahren weiter nach Stockerau und warten dort auf Anweisungen. Das ist eine verdeckte Aktion des Innenministeriums. Es darf kein Sterbenswörtchen nach außen dringen. Verstanden?“

	„Verstanden!“

	Als der Mann das Dokument wieder einsteckte, bemerkte Maly, dass dieser einen Revolver im Hosenbund stecken hatte und dass es mit Sicherheit keine Dienstwaffe war. In seinem Kopf rotierten die Gedanken. Dieser undurchsichtige Typ vom Innenministerium sollte ihn übernehmen. Das bedeutete im Klartext, dass man ihn zum Schweigen bringen wollte. Blitzschnell scannte er die Umgebung: Links und rechts der Straße parkten Autos, doch am oberen Ende einer Seitenstraße sah er einen Wagen, der mitten in der Fahrbahn stand. Er holte tief Luft, stieß die beiden Wachbeamten zur Seite, sprang aus dem Transporter und rannte los. Hinter sich hörte er die Beamten schreien, und als er sich umdrehte, sah er den Mann aus dem Innenministerium breitbeinig vor dem Transporter stehen und mit dem Revolver mit Schalldämpfer auf ihn zielen.

	„Stehen bleiben oder ich schieße!“

	Der Warnruf des Mannes drang verschwommen bis zu Maly, aber dieser erhöhte nur sein Tempo, raste mitten auf der Straße weiter. Dann hörte er einen Schuss, machte blitzschnell einen Haken, ohne langsamer zu werden, und neben ihm zersplitterte eine Autoscheibe. Er touchierte mit seinen gefesselten Händen ein parkendes Auto, riss einen Seitenspiegel ab, wieder hörte er die Warnrufe, riskierte einen kurzen Blick nach hinten, sah, wie der Mann auf ihn zielte, abdrückte. Mitten im Lauf warf er sich auf den Boden und die Kugel traf eine Straßenlaterne, deren Splitter auf Maly herabrieselten.

	Jetzt kam er dem Wagen, der mit laufendem Motor auf der Straße stand, näher und immer näher, es war ein älteres Mercedes-Modell. Maly überlegte, wie er den Fahrer aus dem Wagen werfen und losfahren konnte. Dann verlangsamte er sein Tempo, und wieder knallte ein Schuss. Plötzlich wurde die hintere Tür des Wagens aufgerissen und Maly krachte dagegen. Dann packte ihn eine Hand und zerrte ihn in das Fahrzeug.

	Sofort schnellte er wieder in die Höhe, doch in diesem Augenblick wurde ihm ein Sack über den Kopf gestülpt und seine gefesselten Hände an der Sitzbank fixiert. Gleich darauf fuhr der Wagen mit Vollgas los.

	‚Alles ist verloren! Ich bin doch in eine Falle geraten‘, dachte Maly und ließ resigniert den Kopf sinken.
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	Durch das Fenster ihres Wohnwagens sah Luana, wie Ilya mit seinem amerikanischen Straßenkreuzer die Straße entlangfuhr. Sie wusste, dass er heute in Cesky Krumlov neue Mädchen übernehmen musste, deshalb war er auch mit dem polierten Wagen unterwegs, um den nichtsahnenden Mädchen zu imponieren.

	Luana seufzte, natürlich war auch sie damals darauf hereingefallen, auch sie hatte sich von Ilyas schickem Wagen und seiner goldenen Uhr blenden lassen, auch sie war beeindruckt gewesen, als er ihr in Prag Markenkleider gekauft hatte. Aber ihrer anfänglichen Bewunderung war schnell die Ernüchterung gefolgt, als sie in Visny Brod angekommen war und Ilya sein wahres Gesicht gezeigt hatte – mit Prügeln und Schlagen.

	Aber jetzt wollte sie keine Zeit mit sinnlosen Gedanken an die Vergangenheit verschwenden. Jetzt war es an der Zeit, zu handeln.

	„Wenn du Ilyas Wagen heranfahren siehst, dann drückst du sofort auf diesen Knopf hier“, instruierte sie Samira und drückte ihr dann das altertümliche Funkgerät in die Hand.

	„Ich kenne mich damit aus“, erwiderte Samira gekränkt, „Papa war Amateurfunker und außerdem bin ich kein kleines Mädchen mehr.“

	„Nein, du bist ein richtig süßer Junge, Sam.“ Luana zerwuschelte Samiras kurze Haare und zwinkerte ihr dann zu.

	„Wünsch mir Glück, Kleine!“, rief sie gut gelaunt.

	„Hast du den Anhänger zurückgegeben?“, fragte Samira plötzlich und Luana durchzuckte es wie ein Blitz.

	„Anhänger? Du meinst den Haifischzahn, der dem Bullen gehört?“

	Samira nickte wortlos.

	„Denkst du, das hätte ich tun sollen?“

	„Ja, das glaube ich schon. Du weißt ja, nur ein geschenkter Talisman bringt Glück.“

	„Ich rufe den Bullen noch mal an, wenn ich wieder zurück bin, versprochen.“

	Der Wohnwagen von Ilya stand ein wenig abseits von den anderen und war ein lang gestreckter rechteckiger Kasten mit einer verglasten Veranda und doppelten Zwillingsrädern. An der Vorderseite hatte Ilya sich ein Dach aus durchsichtigem Plastik bauen lassen, das allerdings durch Regen und Schnee schon ziemlich in Mitleidenschaft gezogen war und verkommen und schmutzig wirkte.

	Vorsichtig probierte Luana das Türschloss mit ihrer Haarspange zu öffnen, aber es war natürlich nicht möglich. Hastig ging sie nach hinten zur Rückseite des Wohnwagens und warf einen Blick auf das brachliegende Feld. Dort waren noch die abgebrannten Fackeln von dem nächtlichen Event zu sehen. Die zerfetzten Luftballons bildeten bunte Farbkleckse in dem tristen Braun des Ackerbodens und erinnerten Luana an geplatzte Kondome.

	Mit pochendem Herz stand sie hinter Ilyas Wohnwagen und sah, dass dieser zum Glück ein Fenster gekippt hatte. Vorsichtig zog sie sich an dem Alurahmen hoch und zwängte sich wie eine kleine Katze durch den Spalt ins Innere des Wagens. ‚Das kann ganz schön knapp werden, deswegen muss ich mich beeilen. Verdammt, ich habe schon sehr viel Zeit verloren‘, dachte sie nach einem Blick auf die Uhr, die an der Wand hing. ‚Ruhig bleiben‘, ermahnte sie sich sofort. ‚Du weißt doch, wo der Safe ist, und du kennst die Nummernkombination. Du brauchst jetzt einfach nur deinen Pass herauszuholen und zu verschwinden. Ilya wird gar nichts bemerken. Aber bitte, Luana: Lass das Geld drinnen!‘, beschwor sie sich selbst.

	Luana kniete sich im Wohnzimmer des Wohnwagens vor die Kaminattrappe, in der ein elektrischer Heizstrahler stand, und schob das Gerät heraus. Dann drückte sie auf einen Knopf an der Unterseite des Kaminsimses, und eine Tür schwang automatisch auf, hinter der sich der Safe befand. Hastig tippte sie die Nummernkombination ein, die sie bei Ilya auf dem Zettel notiert gesehen hatte, doch die Safetür ließ sich nicht öffnen. Der Schweiß trat ihr auf die Stirn und sie probierte es erneut. Wieder tat sich nichts. Hatte Ilya vielleicht die Kombination geändert? Aber das glaubte sie nicht, denn Ilya konnte sich kaum Ziffern und Zahlen merken und musste sich immer alles aufschreiben. Also hatte sie einen Fehler begangen. Vielleicht ein Zahlendreher? Ja, das musste es sein, sie hatte sich vertippt. Draußen fuhr ein Auto die Straße entlang, war das schon Ilya? Wieder warf sie einen nervösen Blick auf die Wanduhr. Nein, dafür war es noch zu früh. Jetzt würde Ilya mit den frischen Mädchen in Cesky Krumlov einkaufen gehen und sie dann zum Essen ausführen. Ganz der Gentleman.

	Ihre Finger zitterten noch immer, als sie es erneut versuchte. ‚Du musst ruhig bleiben.‘ Aber ihre Fingerspitzen waren schweißnass, sie rutschte mehrmals ab und vertippte sich wieder. Tief durchatmen! Plötzlich wurden draußen Autotüren zugeschlagen und sie hörte Mädchenstimmen lachen. Das Funkgerät an ihrer Hüfte knisterte. War das eine Warnung von Samira? Sie drückte auf den roten Knopf, um die Verbindung herzustellen, aber da kam die Meldung, dass der Akku leer war. Was sollte sie jetzt bloß tun?

	Draußen wurde das Gelächter immer lauter. Es waren wahrscheinlich Kunden mit einigen Mädchen, die sich amüsieren wollen, dachte Luana und wischte sich die feuchten Finger an ihrem superkurzen Minirock ab. Endlich hatte sie die richtige Kombination eingetippt, die Tresortür öffnete sich mit einem schmatzenden Geräusch und sie sah Dutzende von Pässen in den Fächern liegen. Von draußen kam das Lachen immer näher, wo gingen die Mädchen bloß hin?

	Hastig nahm Luana den ersten Stapel mit Pässen heraus und suchte verzweifelt ihr eigenes Dokument. Der Pass war jedoch nicht dabei, also griff sie nach dem nächsten Päckchen. Das Mädchenlachen kam näher und näher, und jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass diese Mädchen zu dem Wohnwagen wollten. Aber die Tür war verschlossen und die Mädchen würden wieder abziehen, also bloß schnell weitersuchen und sich nicht ablenken lassen!

	Fieberhaft überflog sie die Pässe, wieder nichts, also der nächste Stoß. Plötzlich hörte sie ein Geräusch an der Tür, so als würde ein Schlüssel ins Schloss gesteckt. Luana erstarrte, warf die Papiere einfach in den Safe, knallte die Tür zu, schob die Blende davor und huschte geduckt zu dem gekippten Fenster.

	In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein kicherndes Mädchen torkelte herein.

	„Wer bist du denn?“, lallte es verwundert und nahm einen großen Schluck aus einer Champagnerflasche, die es in der Hand hielt. Das Mädchen konnte sich kaum auf den Beinen halten. Luana kannte diesen Zustand. Ilya hatte das Mädchen sicher mit K.-o.-Tropfen völlig willenlos gemacht. Das war jedes Mal sein böser Plan.

	„Psst!“ Luana hielt den Finger an den Mund, machte eine flehende Miene und beugte sich aus dem Fenster. Aber gerade als sie sich hinausschieben wollte, wurde sie von zwei starken Händen um die Taille gefasst und wieder hineingezogen.

	„Darf ich vorstellen, das ist meine schöne Luana“, sagte Ilya zu dem anderen Mädchen und hielt Luana mit seinen Schraubstockhänden fest. „Wir machen es uns jetzt ein wenig gemütlich. Willst du uns Gesellschaft leisten?“

	„Oh.“ Das Mädchen wirkte leicht schockiert, nickte aber dann willenlos. „Warum nicht“, lallte es und zog sich umständlich aus.

	„Dann mal los“, kommandierte Ilya und hielt Luana zurück, die sich umdrehen wollte. „Du bleibst hier und siehst gefälligst zu.“

	Als alles vorüber war und das neue Mädchen mit blutigen Striemen am Po weinend in einer Ecke des Wohnwagens hockte, packte Ilya Luana fest am Arm und schob sie zu der Kaminattrappe.

	„Du wolltest also deinen Pass stehlen, stimmt’s?“, flüsterte er und deutete auf einen Stapel Pässe, den Luana in der Hektik draußen auf dem Boden vergessen hatte. „Ab jetzt kann ich nichts mehr für dich tun, meine Liebe.“

	Immer wieder schüttelte er den Kopf und redete mit ihr wie mit einem ungezogenen Kind.

	„Du hast mich sehr enttäuscht. Ich hatte Respekt vor deiner Schönheit, dachte, du bist viel zu schade für die Proleten, die sich hier die Mädchen holen. Wollte für dich etwas Besseres.“

	Ilya goss sich ein Glas Champagner ein.

	„Versteh mich bitte nicht falsch. Ich bin kein Schläger, aber ich musste dem neuen Mädchen wegen dir eine Lektion erteilen. Im Grunde bist du jetzt schuld an ihrem Zustand. Das war eine rein geschäftliche Aktion.“

	Plötzlich wurde seine Stimme weich und er betrachtete Luana mit einem merkwürdigen sanften Blick.

	„Dass du Zeugin dieses Vorfalls wurdest, tut mir aufrichtig leid. Das hättest du nicht miterleben dürfen. Denn im Grunde erinnerst du mich an meine Schwester, die ich über alles geliebt habe!“

	Plötzlich begann Ilya zu jammern und schlug die Hände vors Gesicht. Luana sah ihn überrascht an, obwohl sie seine plötzlichen Stimmungsschwankungen aus der Vergangenheit nur zu gut kannte.

	„Ich wollte doch bloß lieb zu ihr sein, sie ein wenig gernhaben. Aber sie hat geschrien und mich weggestoßen. Sie hat sich vor mir gefürchtet, stell dir das einmal vor, die eigene Schwester fürchtet sich vor ihrem Bruder. Sie hatte solche Angst, dass sie einfach das Fenster geöffnet hat und hinuntergesprungen ist. Sie war sofort tot.“

	Jetzt wurde Ilya von einem Lachkrampf geschüttelt, und Luana wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.

	„Verschwinde“, rief Ilya und sah wütend auf. Seine Miene war jetzt verschlossen und brutal wie immer. „Deine Aktion hat ein Nachspiel. Ich informiere ‚den Onkel‘, und du weißt, was das für das kleine Mädchen bedeutet.“
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	Die pittoreske Altstadt von Cesky Krumlow war Unesco-Weltkulturerbe, und es war die Stadt, in welcher der berühmte Maler Egon Schiele eine Zeit lang gelebt hatte. Scharen von Touristen wurden durch die historische Innenstadt gekarrt, aber die Randbezirke ließen die Fremdenführer wohlweislich unbeachtet. In der grauen Peripherie der Stadt lag die Polizeistation direkt an der Moldau.

	Bruno parkte mit seinem Wagen an der Ortseinfahrt und wartete auf seine tschechische Kollegin Wanja. Er lehnte den Kopf zurück und freute sich schon darauf, gemeinsam mit Wanja zu ermitteln und hoffentlich so schnell wie möglich das Mädchen Luana, die Freundin von Katinka, auszuforschen. Aber er kam nicht dazu, näher darüber nachzudenken, denn in diesem Moment wurde die Tür seines Wagens aufgerissen und Wanja setzte sich auf den Beifahrersitz.

	„Hallo, Bruno“, sagte sie mit ihrer angenehmen, dunklen Stimme und lächelte ihm zu. „Nimmst du mich mit, dann brauchen wir nicht mit zwei Autos loszufahren. Hast du schon lange auf mich gewartet? Ich finde es übrigens spitze, dass es diese grenzüberschreitende Sonderkommission gibt“, sagte Wanja. „Das ist alles ziemlich aufregend für mich.“

	Sie drehte sich nach hinten und kraulte den auf der Rückbank liegenden Rocky. „Na, du Süßer“, flüsterte sie und nestelte einen Keks aus ihrer Lederjacke. „Hier, für dich.“ Rocky schnüffelte an dem Keks und fraß ihn dann genüsslich auf.

	„Rocky scheint dich wirklich zu mögen“, sagte Bruno. „Warum trägst du eigentlich immer so viele Ringe im Ohr?“, fragte er dann.

	„Die Ringe haben für mich eine besondere Bedeutung“, sagte Wanja.

	„Ach ja, und welche?“, fragte Bruno, der neugierig geworden war.

	„Das erzähle ich dir ein anderes Mal. Wir müssen jetzt los nach Visny Brod.“

	Bruno gab Gas und fühlte sich in Wanjas Gegenwart angenehm entspannt. Wanja erzählte von ihrer Arbeit als Polizistin und dass sie es meistens mit Schlägereien im Suff, Einbrüchen und mit Diebstählen zu tun hatte. Deswegen war sie froh über diese Abwechslung.

	„Wie bist du überhaupt zur Polizei gekommen?“ Bruno blickte Wanja von der Seite an.

	„Da gibt es eine einfache Erklärung“, antwortete Wanja, öffnete das Seitenfenster und hielt ihre Hand in den Fahrtwind. „Ich habe vor Jahren ein tolles Seminar von deinem Chef besucht und diese ganze Analytik und das Erforschen der bösen Seelen haben mich nicht mehr losgelassen.“

	„Aber da warst du doch schon bei der Polizei?“, wunderte sich Bruno.

	„Das stimmt, doch ich war mir nicht sicher, ob das der richtige Weg für mich ist. Dann habe ich den Test für das Seminar als Beste bestanden und seither ist dein Chef für mich das große Vorbild.“

	„Ja, er ist wirklich ein toller Kriminalist und ein außergewöhnlicher Mensch“, pflichtete ihr Bruno neidlos bei.

	„Ich bin jedenfalls gespannt, ob Tony Braun euren Mädchenkiller schnell zur Strecke bringt.“

	„Keine Sorge, Braun kann sich in den Täter einfühlen, der überführt jeden Mörder.“

	Braun hatte tatsächlich die richtige Intuition, wie er seine Fälle löste. Für ihn ging es nicht darum, der erstbesten Spur zu folgen, sondern er wollte einen Fall in seiner Gesamtheit verstehen.

	„Braun will die Zusammenhänge begreifen. Ihm geht es immer um das große Ganze“, ergänzte er.

	„Darum hat er damals auch Viktor Maly zur Strecke gebracht. Weil er sich in ihn hineindenken konnte“, sagte Wanja enthusiastisch. „Ich habe viel über diesen speziellen Fall in den Medien gelesen. Du bist ja hautnah dabei gewesen. Erzähl mal, wie das so war.“

	„Nicht jetzt, Wanja. Wir sollten uns auf die Suche nach diesem Mädchen Luana konzentrieren.“ Bruno winkte ab, fand aber Wanjas ehrgeizige Art sympathisch.

	Bruno startete den Wagen, und nachdem sie die kleine Stadt verlassen hatten, fuhren sie durch eine unwirklich schöne Landschaft, die im Sonnenlicht wildromantisch aussah.

	„Ich habe noch nie so viel unberührte Natur gesehen.“ Bruno staunte.

	„Du hast Glück, dass du jetzt hier bist. Im Herbst wird hier alles plattgemacht. Dann entsteht hier ‚Pretty Baby‘, ein Las Vegas für die Sinne, wie ich aus vertraulichen Quellen weiß. Mit Unterstützung von russischen und österreichischen Investoren.“

	„Davon habe ich noch nie etwas gehört. Ist das hier kein Naturschutzgebiet?“

	„Das Gebiet wurde bereits als Bauland umgewidmet. Da sind einige Millionen an Schmiergeldern geflossen, damit die Bescheide günstig ausfielen. Aber auch die Gemeinden haben für dieses Projekt gestimmt, denn es schafft Arbeitsplätze in dieser gottverlassenen Region“, ereiferte sich Wanja und spielte mit ihren Ohrringen.

	„Tja, das ist eben in jedem Land überall der gleiche Mist, dieselbe Korruption, wohin man blickt.“ Bruno trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. „Diese Verbrecher verdienen sich eine goldene Nase und opfern dafür unsere schöne Natur.“

	„Bist du ein Umweltschützer?“, fragte Wanja.

	„Nein, aber es kotzt mich an, dass alles zubetoniert wird nur für ein bisschen Profit.“

	In Gedanken versunken gab Bruno dann Gas und suchte einen Musiksender im Radio.

	Sie fuhren schweigend eine Weile auf der Landstraße, bis der Weg immer schmaler wurde. Plötzlich tauchten Zirkuswagen vor ihnen auf, die links und rechts halb in den Feldern standen und die Straße noch enger machten.

	„Was ist das? Gastiert hier ein Zirkus?“

	„Willkommen in Visny Brod. Das hier ist das Wohnwagendorf der Prostituierten.“ Wanja zwinkerte.

	Bruno hatte sich die Wohnwagen platziert wie auf einem Campingplatz vorgestellt, aber was er jetzt sah, war weit davon entfernt. Es waren ausrangierte Zirkuswagen aus Holz, bei denen die Farbe abblätterte und die löchrigen Dächer notdürftig mit Planen abgedeckt waren. Die meisten Wohnwagen hatten auf einer Plattform einen Vorbau, der aus durchsichtigem Plastik bestand. Dort rekelten sich die halb nackten Mädchen auf Barhockern oder drehten sich an Stangen aufreizend im Kreis.

	Bruno hielt den Wagen am Straßenrand an und beide stiegen aus. Im hellen Sonnenlicht wirkten die Wohnwagen noch erbärmlicher und trostloser, die Mädchen hinter den Plastikplanen noch ausgemergelter und hoffnungsloser.

	„Lass mich die Fragen stellen. Mich kennen einige Mädchen, denn ich war schon ein paarmal hier“, flüsterte Wanja und nahm Bruno das Foto aus der Hand, während sie auf zwei Mädchen zugingen, die sie bereits argwöhnisch beobachteten.

	„Kennst du die beiden da?“, fragte Wanja und hielt einer jungen Frau mit weißblond gefärbten Haaren das Foto der beiden Mädchen mit den Schmetterlingstattoos entgegen.

	„Ist das nicht Katinka?“ Die weißblonde Frau kletterte von ihrem Stuhl und trat hinaus auf den Gehweg, um das Foto besser sehen zu können.

	„Ja sicher, das ist Katinka und das ist ihre Freundin Luana. Die beiden haben sich gemeinsam Tattoos stechen lassen.“ Ein zweites Mädchen war jetzt hinzugekommen und beugte sich neugierig über das Foto. „Die beiden sind ja unzertrennlich.“

	„Luana und wie heißt sie weiter?“, fragte Wanja. Doch darauf wusste niemand eine Antwort.

	Mit dem Foto in der Hand gingen sie die Straße an den Wohnwagen entlang und fragten ein Mädchen nach dem anderen, aber niemand wusste genau, wo der Wohnwagen von Luana war und ob sie hier noch lebte.

	„Wo ist Luanas Wohnwagen?“, mischte sich bald auch Bruno ein. „Euch geschieht nichts, ich bin von der österreichischen Polizei.“

	Doch die Mädchen zuckten bloß mit den Schultern und schauten desinteressiert.

	„Ihr werdet doch den Wohnwagen kennen? Ich kann euch auch auf das Revier mitnehmen“, brauste Bruno ein wenig auf, aber auch das schien die Mädchen nicht sonderlich zu beeindrucken, denn sie schwiegen weiter.

	„Bruno, hör auf mit den Drohungen. An der Straße stehen achtzig Wohnwagen. Die Mädchen können nicht alles wissen“, bremste ihn Wanja ein.

	„Ist schon gut.“ Bruno beruhigte sich wieder. „Willst du nicht wenigstens ihre Personalien aufnehmen?“, fragte er und deutete auf die Mädchen, die wieder zurück in ihre Wohnwagen kletterten.

	„Hier arbeiten über zweihundert Mädchen“, klärte ihn Wanja auf. „Was meinst du, wie lange das dauert? Und was bringt das?“

	„Aber irgendjemand muss doch wissen, wo diese Luana wohnt“, sagte Bruno genervt, dem jetzt zunehmend auch heiß wurde. Wie sollten sie bei dieser Menge an Mädchen ein Ergebnis erzielen? Sie mussten systematischer vorgehen, so viel stand fest.

	Die Sonne brannte vom Himmel, und er schirmte seine Augen mit der Hand ab, um etwas zu erkennen. Die endlosen Reihen von Wohnwagen wollten einfach kein Ende nehmen. Er sah Dutzende von Mädchen, die wie auf einem Laufsteg in Hotpants und Tops auf und ab gingen und wahrscheinlich noch immer von einer Modelkarriere träumten. Überall nur zerplatzte Wünsche und gescheiterte Hoffnungen, die sich bereits wie schwarze Schatten in den Gesichtern der Mädchen eingenistet hatten.

	Doch plötzlich sah er mitten dazwischen auch einen kleinen Jungen mit pechschwarzen Haaren, der an der Hand eines blonden Mädchens zwischen zwei Wohnwagen hervorkam. Die Sonne blendete ihn, und er konnte ihr Gesicht nicht genau erkennen, aber es wirkte ausgesprochen schön.

	„Was macht denn der kleine Junge da? Gehört der zu dem Mädchen dort?“, fragte Bruno und wies auf die beiden. Wanja drehte sich um und kniff die Augen zusammen.

	„Keine Ahnung, wahrscheinlich ein Bauernjunge, der den Mädchen was zu essen bringt.“

	„Der Junge sieht doch eher aus wie ein Araber. Und das Mädchen? Es wirkt gar nicht wie eine Prostituierte. Macht einen viel feineren Eindruck.“ Bruno wandte sich an eine junge Frau, die an einem rissigen Vorzelt lehnte.

	„Kennst du das Mädchen dort?“

	„No.“ Die junge Frau verzog sich hastig in das Vorzelt und ließ die Vorhänge herunter. Es herrschte eine Mauer des Schweigens.

	„Bruno, du verschreckst mit deiner direkten Art noch alle. So kommen wir nicht weiter“, meinte Wanja.

	„Na gut, dann frage ich die beiden eben selbst“, sagte Bruno und drehte sich wieder um. Doch er sah nur mehr die auf und ab paradierenden Mädchen, deren Schatten wie dünne Schilfrohre wirkten, die beim leisesten Sturm einfach zerbrechen würden.

	„Jetzt sind der Junge und das Mädchen verschwunden“, murmelte Bruno enttäuscht.

	„So ist das eben hier in Visny Brod.“ Wanja klopfte ihm kumpelhaft auf die Schulter. „Die Mädchen kommen und gehen. Und manche sterben auch.“
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	„Warum hat man auf Sie geschossen?“, fragte Braun den schweigsamen Viktor Maly und überlegte kurz. Die Aktion war laut Elena mit dem Innenministerium abgestimmt und der zuständige Sondermitarbeiter Pfeiffer hätte Maly einfach zu Braun ins Auto eskortieren müssen. Aber warum hatte Pfeiffer dann plötzlich geschossen? Weil Maly flüchten wollte? Aus Brauns Perspektive hatte es so den Anschein gehabt.

	„Ich bin für diese Leute einfach ein zu großes Risiko. Deshalb wollen sie mich töten.“ Maly hielt seine gefesselten Hände anklagend in die Höhe. „Ich weiß einfach zu viel und könnte viele der Beteiligten in den Knast bringen.“

	„Sie bluffen doch bloß. Genauso wie Sie geblufft haben, als Sie von der Bedeutung der Rabenmasken gesprochen haben. Das wissen wir beide. Aber Sie kennen den geheimen Code von Jimmy und mir, das hat mich überzeugt, dass Sie mir helfen können, meinen Sohn zu finden.“

	Dann schwieg Braun und spielte mit der Beretta 22, die er in der Hand hielt. Er war mit Viktor Maly nach einer halsbrecherischen Fahrt auf einer abgelegenen Landstraße in der Jagdhütte an der tschechischen Grenze gelandet, die dem Vater von Bruno gehört hatte und nun schon seit einiger Zeit leer stand. Braun hatte im Fond des Wagens Maly in Empfang genommen und ihm den Sack über den Kopf gestülpt. Schweigend waren Maly und er dann durch das dünn besiedelte Waldviertel bis zu der Jagdhütte gefahren. Braun hatte die verschlüsselte Nachricht an Elena abgeschickt, und jetzt mussten sie warten, bis neue Anweisungen eintreffen würden.

	„Wer außer mir sollte ein Interesse daran haben, Sie zu töten?“, fragte Braun nach einer Weile.

	„Das wissen Sie doch ganz genau. Viele einflussreiche Personen wissen, dass ich noch immer belastendes Material gebunkert habe, das sie vernichten kann. Deshalb will man mich aus dem Weg schaffen.“ Maly fuhr sich mit seinen gefesselten Händen über das Gesicht.

	„Dieses belastende Material ist auch meine Lebensversicherung. Darum verstehe ich nicht, weshalb man mich töten will.“

	„Vielleicht ist Ihr Material wertlos oder man hat es gefunden.“

	„Das wäre allerdings bedauerlich, denn dann sind meine Tage gezählt“, sagte Maly ironisch. „Aber jetzt geht es um Ihren Sohn.“ Er nickte Braun auffordernd zu.

	„Man hat mich zu einem Wettkampf herausgefordert, mit Jimmy als Siegerprämie“, sagte Braun. „Der Killer, der die Mädchen mit den Rabenmasken tötet, will, dass ich sein Versteck mit der Tafel des Todes finde. Dafür habe ich nur mehr wenig Zeit.“

	Braun erzählte Maly detailliert, was der geheimnisvolle Anrufer gesagt hatte.

	„Die Tafel des Todes“, sinnierte Maly. „Gab es nicht einmal einen Serienkiller, der an einer Tafel des Todes seine Opfer drapiert hatte?“

	„Ja, das war Bohumil Radek“, antwortete Braun. „Der hat in den sechziger Jahren in der damaligen Tschechoslowakei sein Unwesen getrieben.“

	„Kann es da eine Verbindung zu den jetzigen Morden geben?“, fragte Maly interessiert.

	„Radek hat den Opfern die Herzen herausgeschnitten und diese dann tiefgekühlt. Das war ganz etwas anderes“, gab Braun zur Antwort.

	„Wir müssen in einem größeren Rahmen denken. Können Sie mir nicht die Handschellen abnehmen?“

	„Eigentlich sollte ich Sie an die Wand ketten, denn ich traue Ihnen noch immer nicht.“

	Braun holte einen Schraubenzieher aus einer Schublade und drehte damit einen lose baumelnden großen Eisenring wieder fest in die Holzwand.

	„Das ist doch lächerlich. Sie halten mich wie einen Kettenhund. Hier in diesem gottverdammten Wald kann ich doch nirgends hinlaufen.“

	Das stimmte, denn die Jagdhütte lag versteckt zwischen den Bäumen und war von Gestrüpp überwuchert. Einem zufällig daran vorbeikommenden Wanderer würde die Hütte erst auffallen, wenn er direkt davor stand, doch zum Glück gab es in dieser einsamen Gegend so gut wie keine Touristen.

	Dann ging Braun in die Küche, holte aus einem Sack ein paar Bierdosen und öffnete diese mit dem Schraubenzieher.

	„Das hilft bei unseren Überlegungen. Dann öffne ich die Handschellen für kurze Zeit.“ Braun legte den Schraubenzieher auf das Fensterbrett, beugte sich zu Maly und drückte ihm eine Dose in die Hände. „Denken wir in einem größeren Rahmen. Was wissen Sie über Radek?“

	„Radeks Leben kann uns vielleicht weiterhelfen. Nicht die Morde, sondern das Leben. Was war Radek für ein Mensch?“

	„Radek war kein Intellektueller, wenn Sie das meinen, kein intelligenter Killer, sondern ein einfacher Arbeiter, der aus Lust am Töten mordete“, sagte Braun.

	„Ein einfacher Arbeiter sagen Sie?“ Maly schloss die Augen und überlegte. „Was hat er denn gearbeitet?“

	„Radek war Glasbläser in Südböhmen, soviel ich weiß“, antwortete Braun nach einer längeren Pause. „Warum wollen ausgerechnet Sie mir helfen?“ Das war die Frage, die ihm schon lange auf der Zunge lag. Was hatte Maly für einen Grund, ihm zu helfen?

	„Weil ich Sie immer noch gerne zum Freund hätte“, antwortete Maly leise, und Braun glaubte zunächst, sich verhört zu haben. Maly wollte ihn als Freund? Das würde nicht in zehntausend Jahren der Fall sein.

	„Sie werden niemals mein Freund sein, verstehen Sie. Denn Sie sind ein gewissenloser Mörder und haben einen Menschen getötet, der mir viel bedeutet hat“, sagte er aufgebracht.

	„Und jetzt konzentrieren wir uns wieder auf Radek und seine Tafel des Todes. Ich kann mich erinnern, dass Radek auf seiner Tafel immer Gläser und Teller platziert hat. Das erinnert mich tatsächlich an den Tatort mit unserem toten Mädchen auf dem Rastplatz. Meine Intuition sagt mir, dass wir weiter in diese Richtung denken müssen.“

	Maly wollte etwas dazu erwidern, doch Braun winkte ab.

	„Ich muss kurz nach draußen und frische Luft schnappen.“

	Braun öffnete die Tür und trat hinaus auf die schmale Veranda. Kemals Mercedes stand hinter der Hütte und die Lichtung davor lag ruhig und friedlich im Sonnenlicht. Ein leichter Wind war aufgekommen und die Äste der hohen Nadelbäume rauschten leise. Vögel zwitscherten und die Atmosphäre hatte etwas von einem Zauberwald.

	Konzentriert blickte Braun in alle Richtungen, und plötzlich fiel ihm etwas auf den roh gezimmerten Stufen auf, die zur Veranda hochführten. Es sah aus wie ein weißes Papier, das man in das Holz gepresst hatte. Er bückte sich und kratzte das Papier vom Holz. Es war ein Zigarettenstummel, und dieser sah aus, als wäre er erst vor Kurzem hier ausgedrückt worden. Vorsichtig drehte Braun den Stummel zwischen den Fingern, um ihn genauer in Augenschein nehmen zu können. Es war der Rest einer filterlosen Zigarette, und während Braun noch darüber nachdachte, wer filterlose Zigaretten geraucht hatte, spürte er bereits die kalte Mündung eines Revolvers in seinem Genick und hörte, wie der Hahn mit einem trockenen Klacken gespannt wurde.
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	Luana schob ein Brett an der Seitenwand ihres Wohnwagens zur Seite und holte ihr altes abgegriffenes Handy hervor. Ilya hatte den Mädchen verboten, Handys zu benutzen, und alle eingesammelt. Auch Luana hatte ihm ihr Handy gegeben, aber sie hatte noch ein zweites Gerät bei sich versteckt.

	Vorsichtig hockte sie sich auf den Boden und aktivierte ein Video, das sie vor einiger Zeit aufgenommen hatte. Sie betrachtete das kurze File, spielte es dann wieder auf Anfang zurück und betrachtete es erneut. Warum war sie nicht gleich auf diese Idee gekommen? Sie brauchte ja nur den Mann auf dem Video mit dem Inhalt zu konfrontieren. Wenn er nicht wollte, dass sie das Video veröffentlichte, dann musste er zahlen. Und zwar viel Geld. Damit sie und Samira endlich von hier abhauen konnten.

	Zärtlich blickte sie zu Samira, die zusammengerollt wie eine Katze auf dem Bett schlief. In den letzten Tagen war ihr das kleine Mädchen wie eine Schwester ans Herz gewachsen, es waren Gefühle, die sie so noch nie gekannt hatte, die sie aber schön fand. Samira hatte außer ihr keinen Menschen mehr, deshalb war es ihre Pflicht, sie zu beschützen und sich um sie zu kümmern. Aber dafür brauchte man Geld und das würde sie sich jetzt besorgen. Sie presste die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Nummer, die sie sich eingeprägt hatte.

	„Wen rufst du an?“ Samira rieb sich verschlafen die Augen und kroch an den Rand des Bettes.

	„Das ist ein geschäftliches Telefonat. Es ist sehr wichtig, also sei ruhig und stör mich nicht.“

	Luana presste das Handy an ihr Ohr und der Summton drang schrill durch ihren Schädel. Schon nach dem ersten Läuten wurde abgehoben und sie hörte eine männliche Stimme. Sofort kam sie auf den Grund ihres Anrufs zu sprechen.

	„Ich habe ein Video, auf dem Sie zu sehen sind.“

	„Ja und?“ Er klang amüsiert und überheblich.

	„Es zeigt Sie in einer unangenehmen Situation oberhalb des alten Steinbruchs.“

	„Bei dem Steinbruch, sagst du?“

	„Exakt.“ Dann beschrieb sie ihm, was genau auf dem Video zu sehen war, sie sparte kein Detail aus, musste nichts dazuerfinden, denn es war so auch schon böse genug.

	„Wenn Sie nicht wollen, dass ich das Video zur Polizei nach Österreich schicke, dann müssen Sie bezahlen“, sagte sie zu guter Letzt.

	„Die österreichische Polizei wird dir nicht glauben.“ Er klang noch immer arrogant, aber doch bereits ein wenig defensiv, und ein leiser Zweifel hatte sich in seine Stimme geschlichen. „Niemand wird dir glauben.“

	„Doch, denn ich kenne einen sehr wichtigen Polizisten dort.“

	„Du lügst doch. Wie heißt denn dieser ach so wichtige Polizist?“

	„Chefinspektor Tony Braun.“

	„O. K., wie viel willst du für das Video?“, lenkte die Stimme sofort ein, als sie diesen Namen genannt hatte.

	„Ich will zehntausend Euro.“ Es war eine Zahl, die ihr im Kopf herumspukte und die ihr hoch genug erschien, um beim Verhandeln noch ein wenig nach unten gehen zu können. Zu ihrer Überraschung willigte er sofort ein.

	„Das geht in Ordnung. Aber ich habe jetzt nicht so viel Geld bei mir. Ich muss erst zur Bank. Wo treffen wir uns?“ Seine Stimme klang ganz geschäftsmäßig und hatte wieder festen Boden unter den Füßen, das spürte Luana. Sie dachte kurz nach und nannte ihm dann einen Treffpunkt. Als sie die Verbindung trennte, merkte sie, dass ihre Hände zitterten.

	„Was ist das für ein Video?“, hörte sie Samira und sie drehte sich zum Bett.

	„Das geht dich nichts an. Aber wir brauchen Geld, damit wir hier abhauen können.“

	„Wo wollen wir denn hin? Du hast ja keinen Pass. Und ich habe auch keinen. Wir haben niemanden auf dieser Welt.“ Samira begann zu schluchzen.

	„So beruhige dich doch“, versuchte sie Samira zu trösten. „Uns wird schon was einfallen. Zunächst einmal aber brauchen wir Geld.“

	„Du hättest verhandeln sollen.“ Samira wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich aufrecht auf das Bett.

	„Was meinst du?“ Wovon redete Samira eigentlich, sie hatte keine Ahnung. „Er bezahlt doch die zehntausend Euro.“

	„Aber du hättest mehr verlangen können. Neue Pässe kosten sicher das Doppelte.“

	„Woher willst du denn das wissen? Nein, das Geld reicht schon für uns beide.“

	„Was ist, wenn er dich in eine Falle lockt? Hast du darüber schon nachgedacht?“

	„Warum sollte er das tun? Ich habe doch das Video.“

	Samira antwortete nicht darauf und in Luanas Kopf blieb ein leiser Zweifel zurück. Vielleicht unterschätzte sie ihn. Jemand, der zu einer solchen Tat fähig war, wie sie sie auf Video aufgenommen hatte, dieser jemand könnte auch versuchen, sie zu töten.
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	„Es sind die filterlosen Zigaretten, Pfeiffer, die dir eines Tages das Genick brechen werden“, sagte Braun und verharrte in der gebückten Stellung auf den Stufen vor der Veranda. Noch immer spürte er den Revolver in seinem Genick, und er wusste, dass Pfeiffer keinen Augenblick zögern würde, einfach abzudrücken.

	„Du hast recht, vielleicht sollte ich das Rauchen aufgeben. Aber bis ich an Lungenkrebs sterbe, habe ich noch ein wenig Zeit“, meinte Pfeiffer lakonisch. „Gehen wir zu deinem Freund hinein. Wirf deine Waffe auf den Boden und lass schön die Hände oben.“

	Mit geübtem Griff schob Pfeiffer die Beretta zur Seite und drückte Braun den Revolver an die Schläfe.

	„Hinein mit dir. Und wenn Maly auch nur eine einzige falsche Bewegung macht, dann bist du ein toter Mann. Ist das klar?“

	Als sie eintraten, saß Maly noch immer am Tisch und seine gefesselten Hände lagen auf der Tischplatte. Argwöhnisch runzelte Maly die Stirn, als Braun mit Pfeiffer hereinkam.

	„Sie sind also der Mann, der auf mich geschossen hat“, fragte Maly nach einem schnellen Blick auf Pfeiffer. „Warum?“

	„Mein Auftraggeber will nicht, dass Sie geheime Informationen ausplaudern“, antwortete Pfeiffer und stieß Braun in die Mitte des Raums. „Setz dich zu deinem Kumpel hier an den Tisch.“

	Mit dem Revolver im Anschlag ging Pfeiffer nach hinten, bis er an die Wand stieß. Mit einem leisen Seufzer lehnte er sich dagegen und steckte sich den Zigarettenspitz in den Mund.

	„Die Situation stellt sich wie folgt dar“, sagte er und nestelte geschickt eine filterlose Zigarette aus einer zerknautschten Packung. „Maly wollte fliehen und hat dich als Geisel genommen, Braun. Ich bin euch gefolgt, kam aber leider ein wenig zu spät. Maly hatte dich bereits erschossen, also blieb mir nichts anderes übrig, als ihn zu töten.“

	„Diesen Schwachsinn kauft dir doch keiner ab!“ Braun schüttelte den Kopf und dachte angestrengt nach. Pfeiffer war Sonderermittler im Innenministerium, und dieses Ministerium hatte sofort eingewilligt, als Elena mit dem Ansinnen gekommen war, Maly für einige Tage unter Brauns Aufsicht freizulassen. Wer auch immer mit Elena telefoniert hatte, ergriff diese Möglichkeit am Schopf, um Maly ohne großes Aufsehen aus dem Weg zu räumen. Ziemlich clever, das Ganze. Doch jetzt musste er einen Ausweg finden, und dafür hieß es, Zeit zu gewinnen.

	„Warum habt ihr diese Aktion denn so kompliziert eingefädelt?“, fragte er Pfeiffer. „Maly hättet ihr doch auch im Gefängnis umlegen können.“

	„Braun, du verstehst eben nichts von höherer Diplomatie.“ Pfeiffer riss ein Streichholz an der Wand an, ohne die Waffe von Braun zu wenden. „Ein toter Untersuchungshäftling hätte jede Menge Fragen aufgeworfen. Fragen, die unsere Stelle jetzt nicht gebrauchen kann. Überhaupt nach dem Fall Rachat Alijew, der in der Haft Selbstmord begangen hat. So ist das doch eine viel elegantere Lösung.“

	Pfeiffer kicherte in sich hinein, als hätte er soeben einen guten Witz zum Besten gegeben, und zog an seiner Zigarettenspitze. Dann griff er nach Brauns Beretta und wischte sie sorgfältig ab.

	„Sie können mich nicht töten. Das wissen Sie ganz genau.“ Maly hob die gefesselten Hände und ließ sie mit einem lauten Krachen wieder auf die Tischplatte fallen. „Ich bin im Besitz brisanter Informationen, die Sie und Ihre ganze Organisation aus Ministern, Anwälten und Industriellen auf ewige Zeiten ins Gefängnis bringen wird.“

	„Sie sind zu lange weg vom Geschäft, Maly.“ Pfeiffer schüttelte nachsichtig den Kopf. „Nicht mehr auf dem neuesten Stand der Dinge. Erinnern Sie sich noch an Ihren Freund Zoran Almassy, den Romakönig?“

	„Was ist mit ihm?“, fragte Maly und richtete sich auf. „Ich kann mich noch gut an ihn erinnern.“

	„Er ist leider verstorben. Hatte ja Lungenkrebs. Aber in seiner Turmwohnung bin ich fündig geworden. Habe dort mehrere Ihrer USB-Sticks gefunden. Mit interessanten Informationen. Waren Sie wirklich ein Spitzel für beide Seiten?“

	Wieder zog Pfeiffer genüsslich an seiner Zigarette und blies gekonnt Rauchringe an die Decke.

	„Es ist einfach unglaublich, was Sie da alles an schmutzigen Dingen zusammengetragen haben. Ich war richtiggehend schockiert“, höhnte Pfeiffer. „Diese Datenträger haben wir natürlich alle entsorgt. Und jetzt kennen nur noch Sie all diese kleinen dreckigen Geheimnisse, diese ‚dirty little secrets‘.“

	„Menschenhandel und Mord sind keine kleinen Delikte“, sagte Maly leise mit gesenktem Kopf.

	„Ausgerechnet Sie sagen das? Ein Psychopath und Mörder!“ Pfeiffer schüttelte den Kopf. „Wie auch immer. Jetzt sind Ihre Daten keine Gefahr mehr für uns. Deshalb hat man Sie sozusagen zum Abschuss freigegeben.“

	Pfeiffer stieß sich von der Wand ab und steckte den Revolver in seinen Hosenbund. Dann entsicherte er die Beretta und ging damit auf Braun zu.

	„Ich stelle mir einen gezielten Bauchschuss auf kurze Entfernung vor“, sagte er wie ein Regisseur, der seinen Schauspielern eine Szene erklärte. „Maly ist aufgesprungen, er will fliehen. Es gibt ein Handgemenge. Ein Schuss löst sich und trifft Braun aus nächster Nähe.“

	„Bevor du das Unvermeidliche tust, sage mir noch, wie hast du uns überhaupt gefunden?“, fragte Braun, um noch ein wenig Zeit zu schinden. Pfeiffer war eitel und würde sicher gerne darüber reden.

	„Wir haben einen GPS-Sender in die Handschellen von Maly implementiert. Da ich dich und deine Prinzipien ja kenne, Braun, wusste ich, dass du Maly niemals die Handschellen abnehmen wirst. Und das hat mich direkt zu euch geführt.“

	Langsam kam er mit der Pistole im Anschlag näher und ließ seine Zigarettenspitze im Mund kreisen. In diesem Moment sprang Maly auf und rammte Pfeiffer den Schraubenzieher, den Braun auf das Fensterbrett gelegt hatte, in den Arm.

	Pfeiffer schrie auf, ließ die Pistole fallen, drehte sich halb zu Maly, riss seinen Revolver aus dem Hosenbund und feuerte. Die Kugel traf Maly in den Bauch und durch die Wucht wurde er zurückgeschleudert und krachte schwer auf den Boden. Sofort drehte sich Pfeiffer zu Braun und drückte erneut ab, doch Braun hatte das Manöver vorausgesehen und war blitzschnell in die Knie gegangen. Sofort stieß er sich vom Boden ab und hechtete geduckt auf Pfeiffer zu. Die Kugel pfiff über Braun hinweg und schlug in die Wand der Hütte. Mit einer Hand erwischte Braun jetzt den Schraubenzieher, der noch immer in Pfeiffers Oberarm steckte, und drehte ihn mit aller Kraft noch tiefer in die Wunde. Pfeiffer brüllte vor Schmerz laut auf und schlug mit dem Kolben des Revolvers auf Braun. Für einen Augenblick musste Braun den Schraubenzieher loslassen, und das nutzte Pfeiffer, um ihm den Lauf des Revolvers gegen den Bauch zu drücken. Im letzten Moment schlug Braun den Lauf zur Seite und die Kugel drang jaulend knapp neben ihm in den Fußboden. Obwohl Pfeiffer stark aus seiner Wunde blutete, gelang es Braun nicht, ihn abzuschütteln. Verbissen kämpften die beiden Männer auf dem Boden miteinander, und Braun versuchte, den Lauf des Revolvers von sich wegzudrücken. Aus den Augenwinkeln sah er Maly, der keuchend an der Wand lehnte und dessen Körper blutüberströmt war. Ganz langsam kippte Maly zur Seite, rollte in einer Blutlache über den Boden, robbte aber noch ein Stück nach vorne und griff nach Brauns Beretta, die Pfeiffer aus der Hand gefallen war. Mit zitternden Fingern hob er die Waffe und drückte ab.

	Schlagartig ließ der Widerstand von Pfeiffer nach und Braun wuchtete ihn zur Seite.

	„Ist er tot?“, ächzte Maly und kroch in einer Blutspur näher.

	Braun fühlte Pfeiffers Puls.

	„Ja, er ist tot.“

	„Ich habe Ihnen das Leben gerettet, Braun“, flüsterte Maly und richtete sich geschwächt auf. „Machen Sie mir jetzt die Handschellen ab, sonst verblute ich noch.“

	Braun erhob sich schwer atmend und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. Durch die Schläge mit dem Kolben des Revolvers hatte er eine Platzwunde an der Schläfe und mehrere Schnittwunden im Gesicht. Dann öffnete er Malys Handschellen und drückte ihm sein Sakko auf die Wunde.

	„Pressen Sie das auf die Wunde. Sie schaffen das. Ich hole Hilfe.“

	Er zog sein Handy hervor und wählte den Polizeinotruf.

	„Ich brauche sofort einen Hubschrauber. Es gibt einen Toten und einen Schwerverletzten.“ Er nannte noch die Koordinaten der Hütte und lief dann zurück zu Maly.

	„Braun, konzentrieren Sie sich auf die Biografie von Radek. Er hat im südböhmischen Raum gemordet. Leider haben wir keine Zeit mehr gehabt, die Bedeutung der Rabenmasken auf den toten Mädchenköpfen zu analysieren.“ Maly verstummte plötzlich und begann, Blut zu spucken. „Grüßen Sie Ihren Sohn von mir. Sie können stolz auf ihn sein. Geben Sie Ihr Bestes, um ihn zu retten.“

	„Bleiben Sie ruhig liegen. Der Hubschrauber muss gleich hier sein.“

	„Jetzt komme ich gar nicht mehr dazu, mich bei Ihnen zu entschuldigen“, keuchte Maly und verzerrte vor Schmerzen das Gesicht.

	„Wofür wollen Sie sich entschuldigen? Dass Sie jemanden getötet haben, der mir sehr nahestand?“

	Maly wollte noch etwas erwidern, doch plötzlich verstummte er und sein Kopf sank nach hinten.

	Braun saß neben Maly auf dem Boden und beugte sich noch weiter hinunter, um doch noch etwas zu verstehen, doch es war zwecklos. Von draußen war plötzlich das laute Rotorengeräusch eines Hubschraubers zu hören, der langsam über die Bäume hereinflog, über der Lichtung kreiste und schließlich zur Landung ansetzte.

	„Jetzt nicht schlappmachen. Sehen Sie mich an.“ Er klopfte Maly auf die Wangen, doch dieser öffnete nur tonlos den Mund. Braun hörte schnelle Schritte auf den Stufen, dann wurde die Tür aufgerissen und zwei schwer bewaffnete Polizisten mit angelegten Sturmgewehren, gefolgt von einem Arzt, stürmten herein. Braun hielt ihnen seinen Ausweis entgegen und wollte aufstehen, doch Maly hielt ihn mit seiner blutverschmierten Hand zurück.

	„In einem anderen Leben hätten wir Freunde sein können.“
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	Luana hatte alles gründlich durchdacht. In ihrem Wohnwagen lag ein gepackter Rucksack mit ihren Habseligkeiten unter dem Bett und auf ihr Handy hatte sie sich ein Landkarten-App geladen. Wenn sie erst die zehntausend Euro in Händen hielt, dann würde sie noch in dieser Nacht gemeinsam mit Samira auf Nimmerwiedersehen aus diesem tristen Leben hier verschwinden.

	Vielleicht würde sie dann gemeinsam mit Samira in ein kleines Haus am Meer ziehen. Samira hatte ihr einmal von dem Ferienhaus ihrer Familie erzählt, und Luana konnte sich das weiße Haus mit den hellen lichtdurchfluteten Zimmern, durch die eine sanfte Meeresbrise strich, so bildhaft vorstellen, als wäre sie selbst schon dort gewesen. Ja, warum nicht ein Haus mit einem bunten Garten mieten, dann konnte man ja weitersehen.

	Aber während sie an den vereinbarten Übergabeort dachte, meldeten sich bereits wieder die leisen Zweifel wie böse Kobolde, und viele Fragen tanzten in ihrem Kopf herum: Was, wenn es eine Falle war? Wenn er gar nicht daran dachte, ihr das Geld zu geben?

	Luana hatte lange genug auf der Straße gelebt und wusste, dass sie sich absichern musste. Aber wie?

	„Bald haben wir das Geld“, sagte sie zuversichtlich zu Samira, um ihre eigenen Zweifel zu zerstreuen. „Du wirst sehen, es wird ganz leicht. Aber du musst dich während der Übergabe im Wald verstecken und alles beobachten. Hast du das kapiert?“

	„Natürlich, hast du Angst?“

	„Überhaupt nicht“, antwortete Luana ein wenig zu schnell und sagte noch: „Aber ich habe natürlich einen Plan B.“

	„Plan B? Was ist das?“

	„So sagt man, wenn etwas schiefgehen sollte und man noch einen anderen Plan hat.“

	„Was kannst du denn sonst noch tun, um Geld für das Video zu bekommen?“, fragte Samira und sah sie zweifelnd an.

	„Ich kann das Video an den Polizisten aus Linz verkaufen und dafür eine Belohnung kassieren“, sagte sie und war mächtig stolz auf sich, denn diese Idee war ihr selbst soeben erst gekommen.

	„Wo ist eigentlich der Treffpunkt?“, fragte Samira.

	„Gleich hinter der Grenze auf der österreichischen Seite. Da gibt es ein verlassenes Gasthaus. Dort treffe ich ihn.“

	„Und wie wollen wir dorthin kommen?“

	„Du stellst vielleicht Fragen. Wir fahren mit einem Moped. Ich habe es von einem Bauern aus dem Dorf geborgt.“

	Als es Nachmittag wurde, schlichen sie aus dem Wohnwagendorf und Luana holte das Moped unter der Camouflageplane hervor.

	„Der Bauer hat dir das Moped so einfach gegeben?“

	„Ich musste eine Kleinigkeit dafür tun“, antwortete Luana und spürte, dass sie etwas rot im Gesicht wurde. „Aber frag nicht so viel. Hauptsache, alles wird gut.“

	Schweigend fuhren sie die schmale Forststraße durch den Wald, das Moped ruckelte und dröhnte und der Benzingestank war betäubend. Kurz vor der Grenze versteckten sie das Moped unter Ästen und Zweigen und schlichen an der Straße vorbei durch den Wald. Es gab zwar keine Grenzposten mehr, aber die Grenzpolizei patrouillierte jetzt sehr häufig im Grenzgebiet, um Schlepper und Flüchtlinge abzufangen. Deshalb mussten sie vorsichtig sein.

	Als das Wirtshaus vor ihnen auftauchte, stand die Sonne bereits ziemlich tief und die Bäume warfen dunkle Schatten auf den verwaisten Parkplatz. Das Gebäude stand geduckt am Waldrand und wirkte auf Luana wie ein lauerndes Untier, als sie über den gekiesten Platz darauf zuging. Fenster und Türen waren vernagelt und auf dem weit heruntergezogenen Dach hatte sich bereits feuchtes Moos breitgemacht. Luana setzte sich auf eine steinerne Treppe, die zur Terrasse führte, und wartete.

	Die Zeit verging und er kam nicht. Immer wieder blickte sie auf ihr Handy, aber er hatte keine Nachricht geschickt. War es ihm tatsächlich egal, was mit dem Video passierte? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Aber warum tauchte er dann nicht auf? Hatte er das Geld nicht auftreiben können? Aber zehntausend Euro waren für jemanden wie ihn doch eine Kleinigkeit. Langsam wurde Luana nervös. Sie musste mit Samira zurückfahren, um keinen Verdacht bei Ilya zu erwecken. Alles musste sein wie immer. Luana würde auf Kunden warten, das rote Licht einschalten und dann mit Samira abhauen.

	Plötzlich hörte sie Schritte auf der Terrasse, die sich zügig näherten. Schnell stand sie auf und drehte sich um. Ihr Herz klopfte wie wild, und als sie seine Miene sah, zweifelte sie bereits an ihrem Vorhaben.

	„Gib mir dein Handy!“, herrschte er sie an und streckte die Hand danach aus.

	„Erst will ich das Geld sehen.“

	„Das habe ich in meinem Auto. Los, gib mir jetzt das Handy oder muss ich es mir holen?“

	„Nein, zuerst möchte ich das Geld. So haben wir das doch vereinbart.“ Luana wich zurück und die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich. Weshalb war er schon früher hier und hatte sie warten lassen? Was plante er? Wo war überhaupt sein Auto?

	„Dann komm mit!“

	Er wollte sie am Arm packen, doch sie wich geschickt aus. Eines hatte sie auf der Straße gelernt: immer einen Abstand zwischen sich und den anderen einhalten, niemanden zu nahe heranlassen.

	„Wo ist dein Auto?“

	Er antwortete nicht, sondern ging schnell über die Terrasse um das Wirtshaus herum. Plötzlich war er aus ihrem Blickfeld verschwunden und sie wusste nicht wohin. Ohne nachzudenken, lief sie um die Ecke, aber da war es schon zu spät. Eine starke Hand packte sie rüde am Arm und eine Plastiktüte wurde über ihren Kopf gestülpt. Hektisch versuchte Luana, sich zu befreien, doch er hielt sie eisern fest.

	„Was glaubst du, was ich jetzt mit dir mache?“, hörte sie seine leise Stimme.

	„Gib mir endlich dein Handy“, wiederholte er drohend und drückte ihr jetzt mit der anderen Hand den Hals zu. Sofort beschlug die Innenseite der Plastiktüte von ihrem Atem und sein Gesicht verschwand in einem grauen Nebel. Panikwellen durchfluteten ihren Kopf und sie konnte nicht mehr klar denken.

	„Ich habe das Handy nicht hier“, stammelte sie unter dem Plastik.

	„Was? Ich kann dich nicht verstehen?“

	Der Druck um ihren Hals ließ nach und Luft strömte von unten in den Sack. Hektisch zerrte sie an der Plastiktüte und versuchte, sie von ihrem Kopf zu reißen, aber er hinderte sie daran.

	„Ich habe das Handy nicht hier“, rief sie dumpf durch die Tüte hindurch.

	„Du lügst!“

	Sie spürte, wie er in ihre Jeans griff, nach dem Handy suchte. Hastig machte sie mit ihrem Körper eine Drehung nach hinten, der Druck an ihrem Arm ließ nach und sie konnte sich losreißen. Noch immer hatte sie zwar den Plastiksack über dem Kopf, aber sie sprang ein paar Schritte nach vorne. Er war vielleicht zwei Schritte entfernt. Schnell zog sie sich dann den Sack herunter. Dann holte sie das Handy aus der Tasche, aktivierte die vorbereitete SMS und drückte auf Senden, ohne lange nachzudenken.

	„Jetzt ist das Video weg!“, rief sie. „Das war mein Plan B, du Arschloch. Jetzt bist du dran.“

	„Was hast du nur gemacht!“ Er blieb wie angewurzelt stehen, sprang dann mit einem Schrei nach vorne und riss ihr das Handy aus der Hand, scrollte sich durch ihr Menü und warf es wütend auf den Boden.

	„Du bist verrückt. Was hast du gemacht, du Schlampe. Ich habe das Geld doch in meinem Auto“, sagte er und ballte die Fäuste. Luana drehte sich um, packte schnell das Handy und raste über die Terrasse zurück. Dann sprang sie die Stufen hinunter auf den Parkplatz, lief und lief, bis sie in dem schützenden Wald angelangt war und beinahe mit Samira zusammenstieß, die noch immer in ihrem Versteck auf dem Boden kauerte.

	„Was ist passiert?“, fragte Samira ängstlich.

	„Halt die Klappe!“, zischte Luana und konnte nur mühsam die Tränen zurückhalten. ‚Alles verloren, alles verloren, bloß weil ich in Panik verfallen bin‘, dachte sie. ‚Was bin ich nur für ein Idiot.‘

	„Es tut mir so leid.“ Sie bückte sich zu Samira, die sie entsetzt anstarrte. „Ich habe es nicht so gemeint. Aber ich musste Plan B aktivieren.“

	„Heißt das, wir haben jetzt kein Geld? Keine zehntausend Euro?“

	„Das ist doch egal. Wir schaffen das auch so. Du musst nur fest daran glauben. Sag, dass du daran glaubst.“

	„Ich glaube daran“, flüsterte Samira und umarmte Luana. „Du lässt mich nicht alleine, dann kann mir auch nichts passieren.“

	„Nein, ich lasse dich nie alleine.“

	„Kriegst du jetzt eine Belohnung für Plan B?“

	„Ich glaube nicht, es ging alles so schnell, ich habe das Video einfach an den Bullen geschickt. Das war dumm von mir.“

	„Nein, das wird dir Glück bringen“, sagte Samira, während sie durch den Wald zurück zu ihrem Moped liefen. „Du hast ja noch seinen Anhänger, aber jetzt hast du ihm bereits geholfen. Das wird sicher belohnt. Damit hast du den Bann gebrochen, jetzt beginnt deine Glücksphase.“
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	Als Jimmy aus der Bewusstlosigkeit erwachte und die Augen öffnete, war alles rings um ihn dunkel und auch die Geräusche hörten sich merkwürdig gefiltert an. Erst nach und nach erkannte er, dass er einen Sack aus dickem Filz über dem Kopf hatte. Er wollte sich aufrichten, doch sofort stieß er mit dem Kopf gegen ein Hindernis und sank wieder zurück. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt und er lag zusammengekauert in einer engen Kiste, oder was sonst konnte das sein?

	Nach und nach sickerte der intensive Geruch nach Öl und Benzin durch den Stoff und drang in sein Bewusstsein. Jetzt war ihm klar, wo er sich befand: Es war der Kofferraum eines Wagens. Während er noch versuchte, eine aufkommende Platzangst zu unterdrücken, wurde der Kofferraumdeckel mit einem quietschenden Geräusch aufgerissen und der Benzingestank verflüchtigte sich ein wenig.

	„Aussteigen. Wir haben unser Ziel erreicht“, herrschte ihn eine unbekannte Stimme an und kräftige Hände packten ihn an den Schultern und zerrten ihn nach draußen. Er versuchte sich aufrecht zu halten, doch durch die lange Autofahrt waren seine Beine eingeschlafen und er sackte auf dem Boden zusammen.

	Als er mit dem Kopf auf einer Betonfläche aufschlug, erinnerte er sich an die Worte seines Vaters, als er noch ein kleiner Junge war:

	„Silver Surfer in Not, das ist unser Geheimcode, wenn dir etwas geschieht. Denk einfach an dieses Wort, dann kann dir nichts passieren, denn ich höre es in meinen Gedanken und surfe über die Wolken zu dir, um dich zu retten.“

	‚Egal, was also passiert, wenn ich ›Silver Surfer in Not‹ sage, dann wird mich mein Vater retten. Ich habe es Maly im Gefängnis erzählt, also wird es auch Tony wissen. Und er wird mir helfen.‘

	Daran musste Jimmy in diesem Moment denken, und er wünschte sich, dass es wahr wäre, was ihm sein Vater vor vielen, vielen Jahren gesagt hatte, als er noch klein war und sie alle eine richtige Familie waren und er an den Silver Surfer geglaubt hatte.

	„Du wirst doch nicht schlappmachen? Wir haben noch viel mit dir vor.“ Die Stimme klang verächtlich und die Arme griffen unter seine Achseln und zogen ihn hoch. „Jetzt stehst du auf deinen eigenen Beinen, klar?“

	Jimmy nickte und riss sich zusammen. Die Stimme schien zufrieden, denn jetzt schwieg sie, und eine Hand führte ihn über eine betonierte Fläche, über Geröll und Steine. Plötzlich veränderten sich die Geräusche um ihn herum, denn sie kamen in eine Halle, die hoch und weitläufig sein musste. Die Geräusche seiner Schritte hallten von den Wänden wider und Glasscherben knirschten unter seinen Schuhen.

	„Wir sind alle kleine unbedeutende Rädchen in einem großen Gefüge“, hörte er die Stimme vor sich hinmurmeln. „Versuchen ständig, über uns hinauszuwachsen und uns einen Platz an der Sonne zu verschaffen. Aber die meisten von uns führen ein Schattendasein.“

	Die Stimme redete genauso verschlüsselt, wie es die Nachrichten gewesen waren, die Jimmy damals auf seinem Handy erhalten hatte. Es war sicher ein und dieselbe Person. Doch Jimmys Denken war so von dem Meer der Angst überschwemmt, dass er nicht weiterdenken konnte.

	„Tränen zeigen uns immer den Weg“, philosophierte die Stimme weiter, während Jimmy durch die Halle geschleift wurde. „Vor langer Zeit habe ich aufgehört zu weinen, bis ich die Bilder deines Vaters in der Zeitung sah. Ein Polizist, der bei der Verhaftung eines Serienkillers weint, das hat mich so tief ergriffen, dass auch ich zu weinen begann.“

	Die Hand krallte sich fest in Jimmys Arm.

	„Verstehst du mich?“, flüsterte die Stimme. „Hast du deinen Vater jemals weinen sehen? Du brauchst nur zu nicken.“ Jimmy schüttelte verneinend den Kopf und der Griff an seinem Arm verstärkte sich noch mehr.

	„Bald wirst du die Gelegenheit dazu haben.“ Er erhielt einen Stoß in den Rücken und stolperte vorwärts. „Ich habe deinem Vater einen Wettkampf vorgeschlagen. Wenn er dich rechtzeitig findet, dann ist alles gut, ansonsten kannst du ihm von oben beim Weinen zusehen.“

	Jimmy wurde im Nacken gepackt und weitergestoßen.

	„Setz dich!“, zischte die Stimme gleich darauf von hinten. Dann wurde ihm mit einem Mal der Sack vom Kopf gezogen und Jimmy atmete tief ein. Er versuchte, etwas zu erkennen, doch er wurde von einem grellen Licht geblendet, und alles wirkte verschwommen und verzerrt.

	„Ich habe nur ein kleines Fotoshooting mit dir gemacht. Damit sich dein Vater bereits mit den Tränen des Todes vertraut machen kann.“

	Ehe Jimmy etwas erwidern konnte, wurde ihm plötzlich eine schwarze Latexmaske über das Gesicht gestülpt und er spürte einen kleinen Stich im Nacken. Verzweifelt versuchte er, sich auf den Silver Surfer zu konzentrieren, der am Rande der Nacht immer einsam durch die Lüfte schwebte. Doch der silberne Retter ritt mit den dahinziehenden Wolken in eine andere Richtung davon. Sein Licht wurde schwächer und schwächer, und Jimmy versank in einer endlosen Dunkelheit, aus der es keine Rettung gab.
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	Der Black-Hawk-Hubschrauber mit Braun und dem bewusstlosen Viktor Maly an Bord flog über die endlosen Wälder im österreichisch-tschechischen Grenzgebiet. Im Westen überzog die untergehende Sonne die Wipfel der Bäume mit einem blutroten Schleier, während sich im Osten der Himmel bereits schwarzblau färbte. Als sie abdrehten und Richtung Linz flogen, wurde die stille Dunkelheit der Wälder von dem hellen Lichtermeer der Orte und Städte abgelöst. Mit den Fingerspitzen tippte Braun gerade vorsichtig über seine Blutergüsse und Schnittwunden im Gesicht, die der Arzt gesäubert hatte, als er von Elena angefunkt wurde.

	„Die ganze Aktion ist ein totales Desaster“, hörte Braun ihre Stimme über seine Kopfhörer fluchen. „Ein Sonderermittler vom Innenministerium ist tot und der Psychopath Maly schwer verletzt. Ich will sofort Ihre Version der Angelegenheit.“

	Braun berichtete Elena, was sich in der Hütte zugetragen hatte.

	„Im Innenministerium gibt es einige sehr zwielichtige Existenzen. Wissen Sie, wer der direkte Vorgesetzte von Pfeiffer war?“, fragte er Elena.

	„Staatssekretär Trier. Ich habe bereits mit ihm gesprochen, und Trier ist entsetzt über den Alleingang von Pfeiffer, den er sehr geschätzt hat. Aber anscheinend stand Pfeiffer auf der Gehaltsliste des organisierten Verbrechens und Maly hatte etwas gegen diese Organisation in der Hand. Deshalb wurde der Anschlag auf Maly verübt.“

	„Das ist doch die reinste Märchenstunde“, fluchte Braun. „Sie glauben diesem Staatssekretär doch hoffentlich kein Wort?“

	„Das spielt jetzt keine Rolle. Sehen Sie zu, dass Sie heil nach Linz kommen“, gab ihm Elena knapp zur Antwort und trennte die Verbindung.

	Braun lehnte sich in seinem Sitz zurück und warf einen Blick auf Maly, der wie eine Mumie in eine glänzende Folie eingewickelt auf einer Trage neben ihm lag. Über dem Mund hatte er eine Sauerstoffmaske befestigt, und ein Arzt hielt einen Infusionsbeutel in der Hand, der mit dem Patienten verbunden war.

	Plötzlich ertönte ein Summen und wieder meldete sich eine Stimme in Brauns Kopfhörer, diesmal war es Jesus Makombo, der Einsatzleiter.

	„Das hier ist einer meiner letzten Einsätze, Braun“, hörte er ihn.

	„Das ist doch nicht dein Ernst, Jess. Ist es schon so weit“, sagte Braun überrascht. Der hünenhafte Jesus Makombo war der einzige schwarze Captain einer mobilen Einsatztruppe in Österreich und hatte die letzten Jahre schon oft mit Braun zusammengearbeitet.

	„Ja, leider. Auch wenn ich mich noch immer wie zwanzig fühle, bin ich bald ein Pensionist. Die Einladung ist bereits unterwegs. Du kommst doch zu meiner Abschiedsparty, Braun?“, fragte er.

	„Ich hasse Abschiedsfeiern und alles, was damit zusammenhängt“, brummte er nachdenklich in das Mikro. „Und ich hasse Veränderungen.“

	Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte und er sah kurz auf das Display. Es war eine MMS mit einer Nummer, die er schon einmal gesehen hatte, aber er konnte sie im Moment nicht zuordnen. Er öffnete das Video und wusste, was er zu tun hatte.
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	Eigentlich wollte Bruno an diesem Abend noch mit Rocky zum Tierarzt fahren, doch dann hatte er Wanja nach Cesky Krumlov zurückgebracht und sie hatte ihn spontan zum Essen in ein Restaurant eingeladen. Wanja hatte ihm von ihrem Leben erzählt und sie hatten „vepro-knedlo-zelo“ gegessen, das böhmische Nationalgericht Schweinebraten mit Knödel und Kraut. Dazu gab es fantastisches tschechisches Bier und zum Abschluss den unvermeidlichen Sliwowitz und zu viele selbst gedrehte Zigaretten.

	Mit dieser Menge Alkohol im Blut war an eine Rückfahrt nach Linz natürlich nicht mehr zu denken, und deshalb hatte er noch mehr getrunken, bis er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal in seinem Junggesellenleben so unvernünftig und gut gelaunt gewesen war, das war sicher schon Jahrzehnte her. Irgendwann landeten sie dann in Wanjas Wohnung und in ihrem Bett. Was danach passierte war wie ausgelöscht, als er mitten in der Nacht mit dröhnenden Kopfschmerzen aufwachte. Rocky lag auf dem Teppich und spitzte die Ohren, doch Bruno tätschelte ihm beruhigend den Kopf.

	‚Was hast du dir dabei gedacht? Du hast einfach deine Grundsätze über Bord geworfen‘, dachte er im Badezimmer und spritzte sich eiskaltes Wasser ins Gesicht. ‚Mit einer Kollegin ins Bett gehen, das kann ganz schön kompliziert werden.‘

	In dem kalten Neonlicht, das von oben auf ihn herabstrahlte, wirkte sein Gesicht im Spiegel alt und verbraucht. Einfach zu alt, für alles. Aber vielleicht war das ja wirklich etwas Ernstes zwischen Wanja und ihm.

	„Du darfst jetzt nicht wieder alles verbocken“, murmelte er und klopfte zwei Kopfschmerztabletten aus einer Phiole, die in einem Regal stand, und spülte die Pillen mit kaltem Wasser hinunter.

	Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es in zwei Stunden Tag sein würde. Er brauchte sich also nicht wieder hinzulegen, sondern konnte genauso gut schon jetzt zurück nach Linz fahren. Dann war er rechtzeitig in der Schwarzen Halle und keiner würde dumme Fragen stellen.

	Langsam ging er aus dem winzigen Bad in den Flur und weiter in das Wohnzimmer, wo die Flaschen, Gläser und Aschenbecher wüst durcheinander auf dem Tisch standen. Dazwischen lagen malerisch verstreut Jeans, T-Shirts, Jacken, eine schwarze Strickmütze und seine Pistole.

	„Scheiße. Ich habe meine Pistole liegen gelassen.“ Hastig griff er nach der Waffe, ließ das Magazin herausgleiten, setzte es wieder ein. Er wusste natürlich, dass er in Tschechien nicht mit einer Waffe herumlaufen durfte, aus diesem Grund hatte er sie auch im Auto versteckt. Aber dort war es ihm zu unsicher gewesen, deshalb hatte er sie dann doch wieder in seine Gürteltasche gesteckt. Ganz leise zwängte er sich in seine Jeans, zog das T-Shirt über und schlüpfte in die Jeansjacke. Barfuß ging er über den flauschigen Teppich, der seine Schritte dämpfte, öffnete vorsichtig die Tür zum Schlafzimmer, sah Wanja im Bett liegen, nackt und durchtrainiert, mit wirr nach oben stehenden schwarzen Haaren und den blitzenden Ringen in ihrem rechten Ohr. Wanja hatte die Decke abgeworfen und ihr Körper glänzte im Licht einer durch das Fenster hereinleuchtenden Straßenlampe wie eingeölt. Erst jetzt fiel ihm die lange Narbe an ihrem rechten Unterschenkel auf und die beiden rot umrandeten Löcher unterhalb des Knies. Er musste sie unbedingt fragen, was ihr passiert war, nahm er sich vor. Aber dann fiel ihm wieder ein, dass sie ihm ja gestern von einem Reitunfall mit ihrem Pferd erzählt hatte.

	Neben dem Bett auf dem Boden lag ihr Schulterhalfter, die Pistole steckte noch darin, daneben die offenen Handschellen und ein umgekipptes Glas Rotwein, der Teppich hatte sich bereits mit der blutroten Flüssigkeit vollgesogen. Großer Gott, welche Spielchen hatten sie gestern gemacht? Er hatte nicht den geringsten Schimmer.

	Leise setzte er sich an den Bettrand und betrachtete sie.

	Wanja schlief noch immer tief und fest auf dem Bauch liegend, hatte den Kopf seitlich gedreht und atmete ruhig und gleichmäßig. Das Kopfkissen verdeckte einen Teil des Gesichts und bei jedem Atemzug bewegte sie sich leicht. Eine Fliege war auf ihrem Rücken gelandet und krabbelte langsam in der Einbuchtung des Rückgrats nach oben zu ihrem Nacken. Er streckte die Hand aus und ließ sie flach über ihren Schultern kreisen, um die Fliege zu vertreiben.

	Auf der anderen Seite des Bettes regte sich etwas. Ein dicker heller Hundekopf mit toten, glanzlosen Augen tauchte auf. Rocky reckte die Schnauze in die Luft und schnüffelte hektisch umher, so als würde er sich hier noch nicht zurechtfinden. Bruno stand leise auf und ging zu Rocky, griff nach seinem Halsband und führte ihn zur Tür.

	Was sollte er tun? Einfach verschwinden und die letzte Nacht ungeschehen machen oder sich doch mit einem Kuss und einem Grußzettel verabschieden?

	Während er hin und her überlegte, regte sich Wanja und drehte sich um.

	„Was ist los mit dir? Oh, du bist schon angezogen“, stellte sie verwirrt fest und zog sich die Decke über die Brust. „Das heißt, du fährst ohne gemeinsames Frühstück jetzt zurück nach Linz.“

	„Ja, du weißt doch, wir haben eine Mordermittlung.“

	„Wir alle brauchen immer etwas, um uns zu rechtfertigen.“ Wanja zog sich die Decke bis zum Kinn hoch und blickte ins Leere. „Lass dich nicht aufhalten.“

	Bruno verstand nicht, was sie damit sagen wollte, überhaupt hatte Wanja manchmal die Angewohnheit, in Rätseln zu sprechen, aber vielleicht machte das ja gerade ihren Reiz aus.

	„Oder soll ich Bescheid geben, dass ich heute noch in Visny Brod ermitteln muss?“, fragte er zögernd.

	„Nein, das brauchst du nicht.“

	„O. K., dann mache ich mich mal auf den Weg.“

	Mit Rocky an der Leine ging Bruno langsam durch den Flur bis zur Eingangstür. Gerade wollte er die Tür hinter sich schließen, da hörte er Wanja rufen:

	„Du kannst gerne wiederkommen, Bruno.“

	 

	 


Damals

	 

	 

	Einmal im Jahr sitzen wir alle am großen Tisch. Vier Teller. Vier Becher. Alles ist leer. Nichts gefüllt. Es ist der Jahrestag von Papas Beförderung. Das ist lange her. Jetzt ist er arbeitslos. Aber das ignorieren wir. Der Tisch ist geschmückt. Das gute Geschirr. Weinkelche aus schwarzem Glas.

	Nur Eva spendiert Sekt. Sie verdient gut. Mutter glaubt, sie arbeitet im Lager. Im Ort. In der Spedition. Ich gehe zur Schule. Dann zu Eva. So ist das vereinbart. Sie macht viele Überstunden. Kümmert sich um die LKWs, die nachts kommen. Ich schlafe dann eben im Büro. Das sagt sie Mutter. Die das glaubt oder auch nicht.

	Papa stellt die Urkunde auf den Tisch. Das Glas im Rahmen ist neu. Er erzählt von damals. Als alles viel besser war. Dazu trinkt er den Sekt. Steigt dann auf Schnaps um. Redet mehr. Wird laut. Es ist wie immer. Der Rahmen geht zu Bruch. Aber keines der schwarzen Gläser. Darauf passt Mutter wie ein Rabe auf.

	„Die sind wertvoll!“, schreit sie.

	Ich will Ruhe am Tisch. Einfach nur tanzen. Ich sehe mein Vorbild. Mit dem Regenschirm. Er singt im Regen. Ich will dabei sein. Durch die Lüfte tanzen. Denke ich.

	Zurück ins Haus am Hügel. Ich will zu Hause bleiben. Aber das geht nicht.

	„Zu Hause kommt die Fürsorge und holt dich.“

	„Warum denn?“

	„Du bist zu klein, um alleine zu bleiben.“

	„Ich bin ganz still.“

	„Die Nachbarn verraten dich.“

	„Aber ich verstecke mich unter dem Bett.“

	„Nein. Du bleibst bei Eva.“

	Deshalb sitze ich stundenlang im Schrank. Mit der Rabenmaske.

	„Damit niemand dein hässliches Gesicht sieht.“

	Die anderen Mädchen stehen um mich. Kichern. Rauchen. Drücken die Rabenmaske fester gegen die Haut. Die verrutscht. Nur ein Auge bleibt frei. Dann ab ins Dunkel. Die Hoffnung ist das Astloch nach draußen. Durch das das Licht hereinkommt. Und Luft. Ich sehe, was passiert. Eva kniet vor dem Bett, auf dem ein Mann sitzt. Seine Hosen bauschen sich um die Knöchel. Eva bewegt den Kopf vor und zurück. Der Mann leckt sich die Lippen. Eva blickt zur Seite. Schaut zum Schrank. Schaut zu mir. Schaut wieder weg. Macht weiter. Sie ist fertig. Steht auf und geht zum Waschbecken. Der Mann legt Geldscheine auf das Bett. Geht zur Tür hinaus.

	Das Wasser läuft. Das Zimmer ist leer. Das Bett zerdrückt. Eva wäscht sich noch immer. Das dauert. Ich drücke mich enger an das Holz. Sehe nach draußen. Sehe durch das eine Loch, mit meiner Rabenmaske. Die verrutscht. Plötzlich durchzuckt mich ein glühender Schmerz. Eva fährt mir mit dem Finger ins Auge.

	„Das nächste Mal nehme ich eine Stricknadel“, sagt sie. Ich glaube ihr.

	Stopp mit den schwarzen Rabengedanken.

	 


Jetzt

	 

	 

	Alle Mädchen müssen um den Tisch sitzen. Sie sind ganz ruhig. Lärm ertrage ich nicht. Ich habe alles vorbereitet. Auch die schwarzen Weingläser habe ich nicht vergessen. Ich setze das Mädchen zu den anderen. Die Rabenmaske hat Sehschlitze, durch den sie den Tisch sehen kann. Das Mädchen ist mein Gast. Sie wird unruhig, beobachtet alles. Sieht auch die Stricknadel. Aus Eisen. Die Nadel glänzt wie neu. Ist sie auch. Stammt aus einem Set mit sechs Stück. Ich stehe auf und ihr Blick folgt mir. Ich denke an den Schrank. Das Astloch und an Eva. Dann stoße ich zu.
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	Braun saß in dem neuen Besprechungsraum und wartete auf Elena, die in ihrer Funktion als Polizeipräsidentin gerade ein längeres Telefonat mit dem Innenministerium führte. Als Elena endlich damit fertig war, wirkte sie ein wenig niedergeschlagen.

	„Das Innenministerium verlangt eine lückenlose Aufklärung des Vorfalls“, meinte Elena sichtlich genervt. „Vor allem, wie es sein kann, dass Viktor Maly, ein mutmaßlicher Mörder, mit Ihnen unterwegs war. Hat Ihnen Maly wenigstens die versprochenen Hinweise über den Aufenthaltsort Ihres Sohnes liefern können?“

	„Er meinte, ich soll mich mit der Biografie von dem Serienkiller Bohumil Radek beschäftigen.“

	„Eigenartiger Hinweis. Und was ist mit den Rabenmasken, hat er sich da an etwas erinnert?“, fragte Elena weiter.

	„Dazu ist es nicht mehr gekommen. Da gab es schon diese Schießerei mit Pfeiffer.“

	„Diese unglückliche Schießerei. Das Ministerium ist immer noch außer sich. Es gibt einen toten Sonderermittler und einen schwerverletzten Untersuchungshäftling, das haben Sie ja wieder toll hinbekommen.“

	„Ich habe nicht mehr viel Zeit, meinen Sohn zu finden“, sagte Braun. „Da sind mir die Befindlichkeiten des Ministeriums scheißegal.“

	„Kann ich verstehen.“

	Seufzend kramte Elena eine Zigarettenschachtel aus ihrer Jacke und drehte sie auf dem Tisch umher.

	„Was ist mit dem Video, von dem Sie mir im Hubschrauber erzählt haben?“, fragte Elena dann.

	„Sehen Sie selbst“, sagte Braun, überspielte das Video auf die Infowand und startete es. Als das File zu Ende war, zündete sich Elena eine Zigarette an und blickte fragend zu Braun.

	„Wir holen ihn uns sofort für eine Befragung in die Schwarze Halle“, sagte sie.

	„Warum verhaften wir das Schwein nicht einfach“, knurrte Braun.

	„Staatsanwalt Kurz stellt uns keinen Haftbefehl aus. Dafür ist das zu wenig.“

	„Aber es ist doch ein eindeutiger Mordversuch“, gab sich Braun nicht gleich geschlagen.

	„Nein, wir brauchen mehr. Trommeln Sie Ihre Leute zusammen. Ich hole den Staatsanwalt“, sagte Elena und drückte ihre Zigarette aus. „Wir sollten jetzt auch Ihr Team darüber aufklären, dass Ihr Sohn entführt wurde und der Killer einen kranken Wettkampf mit Ihnen inszeniert.“

	„O. K.“ Mehr gab es von Braun nicht dazu zu sagen.

	Kurz darauf saßen Staatsanwalt Kurz, Elena, Franka, Lena und ein ziemlich unausgeschlafener Bruno in dem Besprechungsraum. Elena setzte die Anwesenden über die neue Sachlage in Kenntnis und nach der ersten Aufregung sahen sich alle das Video an.

	Es war ein verwackelter Film aus einer niedrigen Perspektive aufgenommen, so als hätte derjenige, der die Kamera führte, versteckt im Gebüsch gehockt. Man sah einen Mann und einen etwa zehnjährigen Jungen, der einen Notizblock an einer Schnur um den Hals hängen hatte. Der Mann ging mit dem Jungen auf einem schmalen Weg, der an der Kante eines Steinbruchs entlangführte. In der Hand trug er eine Kinderjacke.

	„Wer ist der Junge?“, fragte die Polizeiassistentin Lena, und Braun stoppte das Video, als man das Gesicht des Jungen deutlich sehen konnte.

	„Das ist Aaron, der autistische Junge, der einige Tage vermisst gewesen ist“, antwortete er und ließ das Video weiterlaufen.

	Plötzlich blieb der Mann stehen und stellte den Jungen mit dem Gesicht zur Kante des Steinbruchs. Er trat einige Schritte zurück und drehte sich dann so zu der Kamera, dass man endlich sein Gesicht sehen konnte.

	„Oh, das ist doch der Mann von dem Foto“, sagte Franka überrascht und deutete auf ein Bild an der Infowand.

	„Richtig, das ist Johannes Saarstein, der Vater des Jungen“, sagte Braun, während das Video weiterlief.

	Plötzlich machte Saarstein einen Satz nach vorne und gab Aaron einen Stoß. Der Junge verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen durch die Luft und stürzte dann in die Schlucht. Saarstein blickte hektisch umher, stolperte über Aarons Jacke und lief dann schnell den Weg entlang. Hier stoppte der Film.

	„Das ist ja ein Ding“, sagte Bruno und holte tief Luft. „Der Vater stoßt sein eigenes Kind in die Schlucht.“

	„Aber der Junge hat zum Glück überlebt. Und jetzt wissen wir auch, woher die Abschürfungen in seinem Gesicht stammen und die verschmutzte Kleidung. Wahrscheinlich hat der Junge sich in den Büschen verfangen.“

	„Das war sein Glück“, sagte Franka.

	„Ich denke, es gibt ein Motiv für diesen Mordversuch.“ Bruno fuhr sich durch seine grauen Locken, die er seit der gemeinsamen Arbeit mit Wanja immer penibel bürstete. „Es passt mit den Zeichnungen zusammen, die der Junge ständig macht.“

	„Interessant, erklären Sie uns das genauer.“ Elena nickte auffordernd.

	„Der Junge malt Mädchen mit Rabengesichtern, die an einem Tisch sitzen. Das heißt, er hat die Mädchen gesehen, war also an unserem Tatort. Die Staubpartikel auf seinen Kleidern haben dieselbe Zusammensetzung. Wie war die gleich?“ Bruno wandte sich an Lena, die ihren Notizblock aufschlug.

	„Moment noch. Das Labor hat eine kalkhaltige Erde bei den toten Mädchen und dem Jungen entdeckt, die nur in dieser Waldregion vorkommt.“

	„Also gibt es noch eine Übereinstimmung. Was ist jetzt mit diesem Staub?“

	„Die Staubpartikel auf Aarons Kleidung und auf der Haut der Mädchen bestehen in der Hauptsache aus Knochenbestandteilen und Zink.“

	„Schon fündig geworden, was das sein kann?“, fragte Elena.

	„Das Labor arbeitet daran“, antwortete Franka. „Es muss aber eine sehr spezielle Mischung sein.“

	„Zurück zu Ihrer Theorie, Bruno.“ Elena machte eine einladende Handbewegung.

	„Das heißt, wir wissen mit Sicherheit, dass der Junge am Tatort gewesen ist. Versucht ihn sein Vater deshalb zu töten? Der Junge hat doch bisher nur geschwiegen. Warum macht der Vater das?“ Fragend blickte Bruno in die Runde.

	„Weil Aaron den Tatort kennt und Saarstein verhindern will, dass sein Sohn die Polizei dorthin führt“, sagte Franka.

	„Und warum will er das nicht?“, fragte Lena und biss vor Aufregung in ihren Kugelschreiber.

	„Weil er vielleicht der Täter ist und wir ihm das wahrscheinlich beweisen können, wenn wir seinen Todestisch mit seiner DNA finden. Ich denke, wir holen uns jetzt diesen Herrn Saarstein“, sagte Braun und blickte Staatsanwalt Kurz fragend an.

	„Braun, was hat Saarstein denn für ein Motiv, mit Ihnen in einen Wettstreit zu treten. Kennen Sie ihn vielleicht von früher?“

	Kurz war wirklich nicht dumm, auch Braun hatte sich schon den Kopf darüber zerbrochen. Aber im Grunde war es egal, was sich irgendein Arschloch in seinem kranken Schädel ausdachte.

	„Man weiß auch nicht, warum Jeffrey Dahmer die Köpfe seiner Opfer im Kühlschrank aufbewahrte“, sagte er zynisch, aber Klein ließ sich nicht provozieren.

	„Braun, wir brauchen einfach mehr Beweise. Das Video zeigt zwar, dass er seinen Sohn nach vorne stößt, aber mit einem guten Anwalt redet er sich da raus, spricht von einem Unglücksfall.“

	„Aber der Junge zeichnet die Mädchen mit den Rabenmasken. Da gibt es doch eine Verbindung zu unseren Morden“, konterte Braun.

	„Das reicht nicht.“ Kurz wickelte seine schmale blutrote Krawatte um den Zeigefinger. Der Mann hat einen richtigen Krawattentick, dachte Braun, dem auffiel, dass Kurz jeden Tag eine andere trug.

	„Wie, das reicht nicht?“, fragte er nach, doch Kurz zuckte nur bedauernd mit den Schultern.

	„Was ist mit den Staubpartikeln?“, sagte er und sah zu Franka. „Die sind doch in ihrer Zusammensetzung einzigartig.“

	„Ja, das stimmt“, sagte Franka.

	„Na gut. Mir ist gerade noch etwas eingefallen.“ Braun ließ das Video einige Sequenzen zurücklaufen und stoppte es dann. Deutlich sah man jetzt die Beine von Saarstein, der gerade auf Aaron zulief. „Wenn wir auf den Schuhen, die Saarstein hier trägt, auch diese Staubpartikel finden, dann haben wir doch einen stichhaltigen Beweis oder nicht?“

	„Eine gute Idee“, sagte Kurz und klopfte mit den Händen auf die Tischplatte. „Schicken Sie jemanden in Saarsteins Haus und holen Sie die Schuhe. Wenn es eine Übereinstimmung gibt, dann stelle ich den Haftbefehl aus.“

	„Ich habe da noch etwas auf der Facebook-Seite von Saarstein gefunden“, sagte Lena und schickte die Seite auf die große Tafel.

	Es war ein Foto, das Saarstein gepostet hatte, und es zeigte ihn neben einem ausgestopften Raben. Der Text darüber lautete: „Der einzige Freund des tschechischen Serienkillers Radek war sein sprechender Rabe Adebar, der nach Radeks Tod hier in Gutau von einem Tierpräparator ausgestopft wurde.“
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	„Soweit ich sehen kann, sind beide zu Hause“, sagte Jesus Makombo, der Leiter des mobilen Einsatzkommandos, und gab Braun den Infrarot-Feldstecher zurück. „Sollen wir sofort loslegen?“

	„Nein, wir dürfen auf gar keinen Fall das Leben der Frau gefährden. Der Typ ist unberechenbar. Saarstein wollte ja schon seinen Sohn umbringen, also wird er vielleicht auch bei seiner Frau nicht zögern, wenn er in die Enge getrieben wird.“

	„Wie sollen wir dann vorgehen? Sollen wir so lange warten, bis er herauskommt, und ihn dann festnehmen?“, fragte Makombo.

	„Nein, das geht nicht, denn ich habe keine Zeit mehr. Morgen muss ich das Versteck gefunden haben, in dem mein Sohn gefangen gehalten wird, sonst …“ Fast hätte bei diesen Worten Brauns Stimme versagt, denn der Gedanke, dass Jimmy etwas zustoßen könnte, war einfach unerträglich für ihn. ‚Aber weinen nützt Jimmy verdammt wenig‘, dachte er und riss sich zusammen, überlegte kühl und professionell.

	„Wir müssen jetzt unauffällig zum Haus kommen, klingeln und ihn festnehmen, wenn er öffnet.“

	Braun und Makombo saßen gemeinsam mit drei Männern der mobilen Einsatzgruppe in einem unauffälligen grauen Van der Straßenmeisterei auf der anderen Seite von Saarsteins Haus, das sich in einer kleinen Siedlung am Rande von Gutau befand. Braun kannte diese naturbelassene Gegend, denn er war erst vor einigen Tagen bei dem Tierpräparator Altmann gewesen. Ein Polizist hatte am Vormittag die Schuhe von Saarstein abgeholt. Zum Glück war nur Elisabeth anwesend, die die Wanderschuhe dem Polizisten ohne Probleme ausgehändigt hatte. Im Labor in Linz wurden die Schuhe sofort untersucht und schon am frühen Nachmittag war das positive Ergebnis da: Es gab zwar keine Staubpartikel dieser Art, aber das Labor fand winzige Rückstände der charakteristischen Erde in den Rillen der Sohlen. Staatsanwalt Kurz erließ trotzdem einen Haftbefehl, und ein Sondereinsatzkommando machte sich auf den Weg, um Saarstein festzunehmen.

	„Soll ich läuten?“, fragte Makombo und blickte wieder nach draußen.

	Von ihrer Position aus hatten sie einen weiten Blick in die frühlingshaft wilde Mühlviertler Landschaft, über die sich bereits die Dunkelheit gelegt hatte. Das Haus war flach und bestand fast ausschließlich aus Glas. Der vordere Teil war beleuchtet und Lichtspuren durchzogen wie Scheinwerfer die abfallende Wiese vor dem Haus. In dieser rauen Umgebung wirkte es mit seinen filigranen Stützen ein wenig deplatziert und hätte besser nach Kalifornien gepasst.

	„Ich könnte mich als IT-Mitarbeiter ausgeben“, sagte Makombo. „Ich frage, ob Interesse an der neuen Breitbandverbindung besteht. Saarstein wird öffnen, dann nehmen wir ihn fest.“

	„Und wenn seine Frau aufmacht?“, fragte Braun.

	„Auch kein Problem, dann bringen wir sie erst einmal in Sicherheit.“

	„Gute Idee, dann machen wir das genau so.“

	Als Einsatzleiter gab Braun das vereinbarte Zeichen und im Schutz der knorrigen Bäume schlichen er und die drei Männer mit Helmen und schwarzen Kevlarwesten auf das Haus zu. In den Händen hielten sie die schussbereiten Gewehre, um jederzeit losschlagen zu können. Makombo ging über den Gehweg, in der Hand hielt er ein Klemmbrett und unter seinem Blouson trug er eine schusssichere Weste.

	Von seinem Versteck aus, hinter der Gartenhecke, hörte Braun, wie Makombo klingelte. Eine Zeit lang rührte sich nichts, dann wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und er hörte eine Frauenstimme, die wahrscheinlich Elisabeth Saarstein gehörte:

	„Ja, was gibt es?“

	„Hallo, mein Name ist Hauser von der IT-Firma Take it easy. Es geht um die Installation der neuen Breitbandanbindung in diesem Ort“, sagte Makombo ganz dienstbeflissen. „Der oberösterreichische Datenhighway, davon haben Sie sicher schon gehört. Ich würde Sie gerne über unser neues Angebot informieren. Darf ich kurz hereinkommen?“

	„Das ist im Moment ein wenig ungünstig“, sagte die Frau abweisend.

	„Dann darf ich Ihnen aber wenigstens unseren neuen Prospekt hierlassen. Sie können ihn ja in aller Ruhe durchlesen“, ließ Makombo nicht locker.

	„Meinetwegen. Moment, ich gebe nur den Riegel weg“, murmelte die Frau. Mit einem leisen Klacken wurde die Tür geschlossen und Sekunden später wieder geöffnet.

	„So, geben Sie bitte her und dann …“

	Weiter kam die Frau nicht, denn Makombo hatte sie bereits gepackt und mit einem Schwung aus dem Hausflur gezogen. Zur gleichen Zeit stürmten drei Mann vom mobilen Einsatzkommando vor Braun in das Haus.

	„Polizei! Bleiben Sie liegen. Ich will Ihre Hände sehen!“, hörte er einen Mann des Einsatzkommandos brüllen. Kurz darauf kam er zu Braun.

	„Wir haben ihn“, verkündete der Beamte stolz. „Der Verdächtige liegt auf dem Boden. Hat sich ziemlich gewehrt, aber wir haben alles unter Kontrolle.“

	„Gute Arbeit“, sagte Braun und trat in das schwach beleuchtete Wohnzimmer. Ein Mann lag auf dem Bauch auf dem hellen Teppich. Seine Hände hatte man mit Handschellen auf dem Rücken gefesselt. Mehr konnte Braun nicht erkennen, dafür war es zu dunkel.

	„Kann endlich jemand das Licht stärker andrehen“, rief er nach hinten und wandte sich dann wieder dem gefesselten Mann zu. Er packte ihn und drehte ihn herum. In diesem Moment flammte das Licht auf.

	„Scheiße!“, war das einzige Wort, das Braun hervorbrachte.

	„Für diese Aktion verklage ich Sie. Darauf können Sie sich verlassen“, sagte Clemens van der Bitten.
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	Johannes Saarstein zog weiche Lederhandschuhe an, ehe er aus seinem Wagen stieg. Diese verdammte kleine Hure hatte ihn im Gesicht überall gekratzt, als er ihr die Plastiktüte über den Kopf zog. Wie hatte er nur so die Beherrschung verlieren können? Aber warum hatte die Nutte das Video an die Polizei geschickt? Er hatte doch das Geld in seinem Wagen gehabt. Wollte sie bloß erschrecken, ihr ein wenig Angst machen, damit sie nicht auf die Idee kam, ihn ein weiteres Mal zu erpressen.

	Die Situation wurde jetzt noch schwieriger, denn Chefinspektor Braun, der Leiter der Mordkommission, war gefährlich, das hatte auch schon Trier gesagt. Da musste er sich eine gute Ausrede zurechtlegen, musste von einem Versehen, einem Unfall reden, im Erfinden von Ausreden war er ja geschickt. Dann stand einfach Aussage gegen Aussage. Zum Glück würde niemand dem Mädchen glauben. Er war ein integres Mitglied der Gesellschaft, sie gehörte zum Bodensatz, war nichts als Dreck.

	Er trat in den Lift und seine Wut verstärkte sich. Wieso hatte sich das Mädchen damals auch dort oben herumgetrieben? Ein lächerlicher Zufall, so wie das ganze Leben eben, aber für ihn ein folgenschwerer. Dritter Stock, hier war er richtig.

	Saarstein stand vor der Tür und atmete tief durch und sammelte seine Gedanken. Die tschechische Kommissarin ging ihm mit einem Mal durch den Kopf. Mit ihr wäre das alles nicht passiert. Sie hätte ihn verstanden, hätte auf ihn aufgepasst, sodass er keine Dummheiten beging.

	Er verscheuchte diese Gedanken und konzentrierte sich auf sein Vorhaben. Saarstein drückte die Klinke nach unten und trat ein. Das Zimmer war in ein diffuses Licht getaucht und die Konturen verschwammen alle zu einem gleichmäßigen Grau. Aaron schlief zusammengerollt in seinem Bett und hatte die Decke über den Kopf gezogen.

	Nun gut, dann brauchte er ihm dabei wenigstens nicht in die stumpfen Augen zu blicken. Es gab im Leben immer Stärkere und Schwächere. Er war stark und das musste auch Elisabeth endlich begreifen. Ab jetzt musste sie sich um ihn kümmern und nicht um diesen Jungen, für den sowieso alles zu spät war. Der immer ein Pflegefall bleiben würde, niemals so erfolgreich werden würde wie sein Stiefvater.

	Leise trat er an das Bett. Wie immer hatte man Aaron über Nacht zur Beruhigung eine Infusion gegeben. Wann würde Aaron sein Schweigen brechen und alles ausplaudern? Er hatte ihn einmal, um Elisabeth einen Gefallen zu tun, mitgenommen und im Auto sitzen lassen. Aber Aaron war ausgestiegen und ihm heimlich gefolgt. Aaron hatte gesehen, was er machte, wenn sich seine Triebe verselbständigten, wenn er alle Hemmungen verlor. Saarstein hatte es zum Glück in letzter Minute noch mitbekommen und ihn verscheucht. Später hatte er Aaron im Auto genau gefragt, aber sein Stiefsohn redete nicht darüber. Aaron schwieg, wie jetzt auch. Das hatte ihn beruhigt. Doch dann hatte Aaron zu zeichnen begonnen, und er musste handeln, wartete auf eine günstige Gelegenheit und alles wäre schnell vorbei gewesen. Doch es war anders gekommen. Und Aaron tauchte wieder auf.

	Saarstein blickte auf die Uhr. Er hatte noch etwas Zeit, bis die Nachtschwester die Zimmerkontrolle durchführte, denn er hatte sie vor einigen Tagen danach gefragt. Plötzlich fühlte er sich unendlich müde und konnte kaum noch die Augen offen halten. Er hatte das ständige Versteckspiel so satt. Warum konnte er sich nicht einfach zu Aaron ins Bett legen und schlafen? Tief und fest schlafen, wie er es seit Jahren schon nicht mehr konnte. Dann einfach erwachen und alles wäre anders. Er könnte alles rückgängig machen und es gäbe kein Videofile. Dann wäre er ein glücklicher Mensch. Mit seiner Frau und natürlich ohne Aaron.

	Vorsichtig zog er die Decke von dem schlafenden Jungen, doch zu seinem Erstaunen waren da nur zusammengedrückte Kissen und kein Aaron. Mit der Hand klopfte er auf die Matratze, als hätte sich Aaron darunter versteckt, dann beugte er sich nach unten und sah unter dem Bett nach. Doch auch dort hockte kein Aaron. Was wurde hier gespielt? Was war hier nicht in Ordnung?

	Verwirrt stand er auf und tastete nach dem Lichtschalter, doch ehe er ihn erreicht hatte, flammte das Licht in dem Zimmer auf und er hörte die Stimme eines Polizisten:

	„Johannes Saarstein, Sie sind vorläufig festgenommen!“

	Saarstein blinzelte in das grelle Licht und sah auf die zwei Polizisten, die mit ihren Waffen auf ihn zielten. Sie hatten hinter dem Vorhang auf ihn gewartet, sie hatten gewusst, dass er zu Aaron fahren würde. Sie hatten ihm eine Falle gestellt.

	Sollte er sich wehren und auf der Stelle erschießen lassen, damit alles ein Ende hatte? Damit er endlich schlafen konnte? Denn vielleicht war alles nur ein Traum, aus dem er bald erwachen würde?

	Doch als er die Handschellen um seine Handgelenke spürte, ahnte er, dass er sich mitten in einem Albtraum befand, der nicht so schnell enden würde.
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	Als die Schwarze Halle im Scheinwerferlicht der Polizeifahrzeuge auftauchte, war es bereits Mitternacht. Doch Braun verspürte kein Bedürfnis nach Schlaf, er wollte so schnell wie möglich dem Tatverdächtigen gegenübersitzen, der wahrscheinlich zwei Mädchen getötet und einen Mordversuch begangen hatte. Aber noch mehr wollte er wissen, wo der mutmaßliche Mörder Jimmy gefangen hielt. Und was er damit bezweckte.

	„Wo ist Saarstein?“

	„Sitzt bereits zur Vernehmung in Raum zwei“, antwortete Bruno ziemlich aufgekratzt. So war das immer, wenn ein Fall sich dem Ende näherte, dann schwebte das ganze Team auf einer Adrenalinwelle und war zu ungeahnten Höchstleistungen fähig.

	Neben dem Raum zwei befand sich ein Technikraum mit einem großen Einwegspiegel, durch den man in den Verhörraum sehen konnte. Saarstein saß an dem grauen Tisch, seine Hände waren an die Tischplatte gefesselt, er starrte geradeaus, wirkte auf Braun, als würde er mit offenen Augen schlafen.

	„Das ist also unser Mann“, sagte Elena, die rauchend an der Wand lehnte. „Das heißt, wir können die beiden Fälle bald abschließen.“

	„In seinem Versteck gibt es sicher noch mehr Tote. Und meinen Sohn, der auf mich wartet“, antwortete Braun, der mit einem Kaffeebecher in der Hand in den Verhörraum blickte. „Auf der Fahrt hierher hat er jedenfalls kein Wort gesprochen und nur seinen Anwalt verlangt.“

	„Sie wirken nicht sehr euphorisch. Was stört Sie?“, fragte Elena. „Wir haben den Mörder, und jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er gesteht.“

	„Ich will nur, dass er so schnell wie möglich das Versteck preisgibt und nicht versucht, mit uns zu spielen.“

	„Keine Angst, er gesteht. Bis jetzt haben das noch alle getan.“ Elena drückte ihre Zigarette aus. „Warten wir noch auf den Staatsanwalt?“

	„Nein, beginnen wir sofort mit der Vernehmung. Die Zeit läuft uns davon“, sagte Braun. „Wann kommt eigentlich sein Anwalt?“

	„Der müsste schon unterwegs sein“, antwortete Elena.

	„Dann beeilen wir uns lieber. Vielleicht gibt es ein Geständnis, ehe der Anwalt dazukommt.“

	Braun stellte seinen Kaffeebecher auf den Tisch und sah Elena fragend an. „Kommen Sie mit?“

	„Nein, das soll Bruno mit Ihnen machen. Ich bleibe hier draußen mit dem Staatsanwalt.“

	Als Braun gemeinsam mit Bruno in den Raum zwei trat, blickte Saarstein nicht einmal auf. Sie setzten sich an den Tisch, und Bruno beugte sich zu dem Mikrofon, um den Rechtstext aufzusagen, während Braun die Videokamera einschaltete. Doch bereits bei den Angaben zur Person gab Saarstein keine Antworten. Mit zusammengepressten Lippen starrte Saarstein an Braun vorbei und fixierte die nackte Wand hinter ihm. Braun spürte die kalte Wut langsam in sich aufsteigen. Was bezweckte dieser Typ mit seinem Schweigen?

	„Wo ist mein Sohn Jimmy?“, fragte er, denn das war im Augenblick das Wichtigste für ihn.

	Saarstein betrachtete seine gefesselten Hände und schwieg.

	„Sie haben den Sohn von Chefinspektor Braun in Ihrer Gewalt. Wo halten Sie ihn versteckt? Sagen Sie es uns, das wird sich positiv für Sie auswirken. Das verspreche ich Ihnen“, machte Bruno Saarstein ein Angebot. ‚Ganz der ›Good Cop‹‘, dachte Braun.

	Fasziniert beobachtete Saarstein eine Fliege, die an der grau gestrichenen Wand nach oben kletterte.

	„Ich bin krank, ich brauche eine Therapie“, sagte Saarstein dann plötzlich.

	„Was fehlt Ihnen denn?“ Bruno klang mitfühlend. ‚Hast du etwa Mitleid mit diesem Arschloch‘, dachte Braun erbost.

	„Um Ihre Krankheit können sich später die Ärzte kümmern. Das interessiert im Augenblick niemanden hier. Sagen Sie mir, wo mein Sohn ist“, zischte Braun und beugte sich drohend über den Tisch, doch Saarstein zuckte mit keiner Wimper und verfiel wieder in sein eisernes Schweigen. Braun blickte auf die Uhr. Mittlerweile war es bereits drei Uhr morgens, und er hatte noch immer keinen Hinweis, nicht die geringste Spur von seinem Sohn. Saarstein saß ruhig auf seinem Stuhl, als würde ihn das Ganze überhaupt nichts angehen. ‚Wahrscheinlich hat er einen Komplizen‘, dachte Braun.

	Gerade als Braun einen härteren Ton anschlagen wollte, wurde die Tür aufgerissen und ein junger Mann mit Hornbrille trat in das Verhörzimmer. Er stellte sich als Dr. Laub vor und war der Anwalt von Saarstein.

	„Was wird meinem Mandanten vorgeworfen?“, fragte der Anwalt und ließ die Schlösser seiner Aktentasche aufschnappen und zog ein elegantes Notebook heraus.

	Bruno fasste in Kürze die ganzen Anklagepunkte gegen Saarstein zusammen.

	„Wir sprechen also auch von dem Tag, an dem dieses Mädchen mit einer Maske von der Brücke im Mühlviertel auf den Wagen stürzte?“, fragte der Anwalt und tippte dabei in sein Notebook. „Das Mädchen ist laut Einschätzung des Gerichtsmediziners vorher stundenlang durch den Wald gelaufen, bis es schließlich zu der Straße gekommen ist.“

	„Richtig.“ Braun trommelte genervt mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. Was sollte das alles? Warum wurde jetzt der Fall mit dem Mädchen erwähnt, wo doch das Leben seines Sohnes in Gefahr war? Jetzt wurde schon wieder wertvolle Zeit vergeudet.

	„Ich darf Ihnen zu diesem Anklagepunkt etwas zeigen.“ Laub drehte das Notebook und klickte ein Video an. Es zeigte Saarstein, der einem nackten Mädchen eine Plastiktüte über den Kopf stülpte und sie unten zuhielt. Das Mädchen schlug in Panik mit den Armen um sich, erwischte Saarstein am Hals und fügte ihm einen tiefen Kratzer zu, als es versuchte, sich zu befreien. Doch Saarstein schien die Verletzung nicht zu spüren, sondern er hielt die Tüte mit seinen Händen eisern fest zusammen. Erst als das Mädchen auf dem Bett zusammensank, zog er ihr die Tüte vom Kopf.

	„Das geschah alles natürlich in beiderseitigem Einvernehmen“, sagte Laub und stoppte das Video. „Der Rest braucht uns nicht zu interessieren.“

	„Das ist doch ein perverses Schwein.“ Braun stand genervt auf und zeigte auf Saarstein. „Das beweist doch eindeutig, dass er zu diesen Morden durchaus fähig wäre.“

	„Betrachten Sie bitte den Code rechts oben“, sagte Laub gelassen und wies auf Datum und Uhrzeit, die beide im Display eingeblendet waren. „Es ist ein Überwachungsvideo aus dem Haus ‚Montevideo‘ in Budapest. Das ist ungefähr fünfhundert Kilometer von der Brücke entfernt, von der das Mädchen gesprungen ist.“

	Entspannt lehnte sich Laub zurück.

	„Mein Mandant kann dieses Mädchen also nicht gefoltert und ihr eine Maske ins Gesicht geklebt haben. Das Video ist der Beweis dafür. Außerdem gibt es die Aussage der Hausdame, die Herrn Saarstein eindeutig identifiziert hat. Ich maile Ihnen eine Kopie des Videos“, sagte er dann und schob das Notebook wieder zurück in die Aktentasche.

	„Wenn Sie meinem Mandanten bitte die Handschellen abnehmen würden.“

	„Moment, Moment“, hielt ihn Bruno zurück. „Was ist mit dem Mädchen an der Raststation? Dafür hat er doch wohl kein Alibi.“

	„Machen Sie sich doch nicht lächerlich, meine Herren. Wie hätte mein Mandant das von Budapest aus bewerkstelligen sollen? Er war die ganze Woche für eine PR-Kampagne in der ungarischen Hauptstadt.“

	„Gibt es dafür sonst noch Zeugen?“, fragte Braun, obwohl er die Antwort bereits im Vorhinein kannte.

	„Die gibt es, und zwar die Teilnehmer der Präsentation. Ich schicke Ihnen bei Gelegenheit die entsprechenden Namen.“

	„Was ist dann mit der speziellen Erde, die wir auf den Schuhen Ihres Mandanten gefunden haben?“, spielte Bruno ihren Trumpf aus. „Es besteht ein eindeutiger Zusammenhang zwischen den Analyseergebnissen. Die Erde kommt nur in einem speziellen Gebiet innerhalb eines kleinen Radius vor.“

	‚Treffer!‘, dachte Braun, als er die überraschte Miene des Anwalts sah, und lehnte sich zurück.

	„Das beweist noch nicht, dass er an dem Tatort gewesen sein kann“, versuchte der Anwalt noch das Ruder herumzureißen. „Vorläufig müssen wir Herrn Saarstein in Untersuchungshaft hierbehalten“, sagte Braun leise und ballte unter dem Tisch die Fäuste, denn er konnte sich nur noch mühsam zurückhalten.

	Herausfordernd blickte der Rechtsanwalt von Bruno zu Braun. „Das können Sie nicht, denn Sie haben nichts in der Hand. Deshalb nehme ich meinen Mandanten jetzt mit, wenn Sie nichts dagegen haben.“

	„Doch, wir haben etwas dagegen“, antwortete Braun. „Ihr Mandant steht auch unter dem Verdacht eines Mordversuchs. Er wollte seinen Stiefsohn töten, dafür gibt es ebenfalls ein Videofile als Beweis. Das reicht jetzt.“

	„Damit kommen Sie nicht durch“, sagte Laub. „Ich werde Haftbeschwerde einlegen.“

	„Machen Sie das.“ Braun stand auf und öffnete die Tür. Er winkte einem Beamten.

	„Bringen Sie Herrn Saarstein in seine Zelle“, sagte er und ging, ohne sich von dem Anwalt zu verabschieden.

	Plötzlich brach Saarstein sein Schweigen und sagte: „Ich habe mit dem Verschwinden Ihres Sohnes nichts zu tun. Bitte glauben Sie mir das. Mehr habe ich nicht zu sagen.“ Dann erhob sich Saarstein und ging mit dem Beamten auf den Flur.

	Kurz darauf saß Braun mit seinem Team im Besprechungsraum und die Enttäuschung war allen ins Gesicht geschrieben. Niedergeschlagen resümierten sie die Fakten und eine bleierne Leere und Müdigkeit senkte sich über den Raum. Auf einmal vibrierte das Handy in Brauns Sakkotasche. Als er die Nachricht las, stöhnte er laut und schickte die Nachricht auf die Infowand.

	„Sie haben nur noch wenig Zeit, um die Siegertrophäe in Empfang zu nehmen. Damit Sie die Suche ein wenig eingrenzen können, schicke ich Ihnen ein kurzes Video zur Motivation.“

	Braun klickte auf das angehängte Videofile und man sah eine steinerne Säule mit einer Marienstatue an der Spitze. Am Sockel hing ein Mädchen in einem geblümten Kleid, das eine Rabenmaske trug. Das Mädchen versuchte, sich von den Klebebändern zu befreien, mit denen es an die Säule gefesselt war, doch die Bewegungen wurden immer langsamer, bis sie schließlich ganz aufhörten und das Mädchen zusammenbrach.

	Ein grelles Piepsen signalisierte eine neuerliche Nachricht, die riesig auf der Infowand erschien.

	„Das ist Ihre letzte Chance, sonst stirbt Jimmy. Wo ist mein Versteck?“
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	„Sofort aufstehen, wir fahren nach Österreich“, sagte Luana und rüttelte Samira in ihrem gemeinsamen Bett wach. Beide waren mitten in der Nacht in ihren Wohnwagen zurückgekehrt, und während Samira vor Erschöpfung gleich eingeschlafen war, hatte Luana wach gelegen und einen neuen Plan überlegt. Gleich im Morgengrauen würden sie mit dem Moped nach Österreich fahren und zu dem Polizisten gehen. Luana würde ihm seinen Talisman zurückgeben und ihn um Schutz bitten. Der Plan war gut, aber Luana bekam vor Nervosität trotzdem kein Auge zu.

	„Glaubst du, dass wir in Österreich endlich in Sicherheit sind?“, fragte Samira verschlafen.

	„In Österreich kann uns nichts passieren.“ Luana blickte aus dem hinteren Fenster, wo sich der Morgennebel über den brachliegenden Feldern langsam lichtete. Es würde ein schöner Frühsommertag werden. „Wir fahren mit dem Moped bis nach Linz, da sind wir dann weit genug von Ilya und seinen Kunden entfernt.“

	„Hast du für heute auch einen Plan B?“

	„Brauchen wir nicht, denn dieser Plan funktioniert sicher. Zieh dich schnell an, wir müssen abhauen, ehe jemand etwas merkt.“

	Hektisch kramte sie ihren Rucksack unter dem Bett hervor, überprüfte das App auf ihrem Handy und zählte die wenigen Geldscheine, die sie noch hatte. Damit würden sie nicht sehr weit kommen, aber fürs Erste musste es reichen. Natürlich brauchten sie auch Benzin für das Moped, aber da würden sie schon Mittel und Wege finden, sich welches zu besorgen.

	Leise schlichen sie nach draußen und zogen das Moped unter dem Wohnwagen hervor. Luana schlug das Herz bis zum Hals und sie wusste nicht warum.

	Da sie keinen verdächtigen Lärm machen wollten, schoben sie das Moped durch die um diese Zeit verlassene Straße. Ein leichter Wind war aufgekommen und wehte Erotik-Flyer und alte Zeitungen über die Straße. Vor einem der Wohnwagen waren leere Flaschen umgekippt und rollten leise klirrend hin und her. Weit entfernt bei einem Bauernhof bellte ein Hund.

	Plötzlich hörten sie den Wagen. Es war ein tiefes Brummen, und für Luana klang es, als wäre das Auto brüllend direkt aus der Hölle herausgefahren.

	„Was ist das?“, flüsterte Samira und klammerte sich an die Bomberjacke von Luana.

	„Ein Auto, es ist nur ein Auto. Wir müssen uns zwischen den Wohnwagen da vorne verstecken.“

	So schnell sie konnten rannten die beiden Mädchen nach vorne, um in dem schmalen Durchlass zwischen den Wohnwagen zu verschwinden. Aber der Lenker des Mopeds mit seinen beiden Spiegeln war zu breit und Luana musste erst die Spiegel umbiegen, doch dadurch verloren sie kostbare Zeit, und als sie es schließlich doch geschafft hatten, stand bereits Ilya mit seinem Handy hinten zwischen den Wohnwagen. Eines der anderen Mädchen musste sie verpfiffen haben und hatte ihm einen Tipp gegeben.

	„Zurück!“, rief Luana und packte Samira am Arm. Dabei schob sie das Moped einfach nach vorne, um Ilya den Weg zu versperren, doch vorne stand jetzt der Wagen, den sie gehört hatten. Es war ein großer schwarzer Geländewagen, und als das Fenster heruntergelassen wurde, sah Luana das schwammige Gesicht des „Onkels“. Wie angewurzelt blieb sie stehen, und es kam ihr so vor, als würde mit einem Mal alle Kraft aus ihrem Körper in den Boden verschwinden. Sie ließ die Arme hängen und senkte den Kopf, wollte nicht zu Samira blicken, die ihren Arm fest umklammert hielt.

	„Hast du jetzt einen Plan B?“

	„Nein, dafür ist es zu spät.“

	Hinter sich hörte sie Ilya fluchend über das Moped klettern und auf sie zukommen. Sie spürte, wie Ilya sie an den Haaren zurückriss und ihr eine kräftige Ohrfeige verpasste. Aber seltsamerweise tat es nicht weh, es war wie in einem Film und sie spielte die Hauptrolle.

	„Ich will sie als Tinkerbell“, hörte sie den Mann aus dem Wagenfenster mit Ilya reden, aber auch diese Worte erreichten sie nicht. „Tinkerbell, du weißt schon, die kleine Fee aus dem Peter-Pan-Märchen!“

	Luana war wie versteinert und wehrte sich auch nicht, als Ilya die schreiende und um sich schlagende Samira packte und sie beide gemeinsam über die Straße zurück in den Wohnwagen schleifte. Sie bemerkte nicht die anderen Mädchen, die ängstlich zwischen den zugezogenen Vorhängen hervorlugten, und sie bekam nicht mit, dass sie plötzlich wieder in ihrem Wohnwagen waren. Erst als Ilya die wimmernde Samira auf das Bett warf, löste sich ihre Erstarrung, und sie begann zu schreien, so laut, wie sie noch nie in ihrem Leben geschrien hatte.

	„Jetzt habe ich aber genug von dir, du dumme Nutte!“ Mit einem wütenden Ausdruck in seinem Gesicht kam Ilya auf sie zu, schlug ihr mit der Faust an die Schläfe und Luana fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr.

	Sie wusste nicht, wie lange sie auf dem schmuddeligen Teppich in dem Wohnwagen gelegen hatte. Als sie wieder wie benommen aufwachte, schmerzte ihr Kopf, der drohte zu zerspringen, und sie hatte einen pelzigen Geschmack im Mund. Vorsichtig hob sie den Kopf. Auf dem Bett saß Samira, die völlig verändert aussah. Sie trug ein rosa Ballettkostüm und hatte kleine Plastikflügel umgehängt. Über ihre kurzen Haare hatte man eine blonde Lockenperücke mit einer Krone gestülpt und in der Hand trug sie einen Zauberstab mit einem Schmetterling. Ihre Augen waren verdreht, und Luana sah den Zahnputzbecher neben dem Bett auf dem Boden liegen und wusste sofort, dass ihr Ilya K.-o.-Tropfen verabreicht hatte, um das kleine Mädchen willenlos zu machen.

	Ilya stand mit angewinkelten Armen neben ihr und sein sauber getrimmter Bart glänzte eingeölt im Licht. Prüfend betrachtete er Samira, als wäre sie eine Puppe.

	„Ja, so wirst du ihm gefallen. ‚Der Onkel‘ ist nett. Du darfst dich nicht von seinem Äußeren blenden lassen. Er ist dick, aber sicher sehr lieb zu dir.“

	Ilya blickte auf seine Uhr.

	„Gleich kommt er dich abholen und dann fährst du mit ihm. Das wird sicher lustig. Du wirst sehen.“

	Samira nickte teilnahmslos und wirbelte mit ihrem Zauberstab den Staub in der Luft auf.

	Langsam kehrte in Luana der Wille zum Leben zurück. Draußen hörte sie die Mädchen lachen und von ferne Motorengeräusche. Vielleicht war das schon der Onkel, sie hatte keine Ahnung, wusste nur, dass sie jetzt handeln musste. Sie hatte Samira versprochen, sie zu beschützen, hatte ihr gesagt, dass ihr Plan totsicher sei, und doch hatte sie alles verbockt.

	Aus ihrer Perspektive wirkte Ilya riesig wie ein Berg und seine muskulösen, mit Spinnentattoos versehenen Arme waren breit wie Schränke. Gegen ihn hatte sie nicht den Hauch einer Chance. Neben dem Bett lag eine Schere auf dem Boden. Damit hatte Ilya das Tutu von Samira noch ein wenig gekürzt, denn der restliche Tüll lag daneben.

	Luana hielt den Atem an und das Blut rauschte in ihren Ohren. Vorsichtig schob sie sich Zentimeter um Zentimeter über den Teppich, Ilya hatte sein Handy hervorgeholt und wählte gerade eine Nummer. Ließ es mehrmals läuten und wartete. Luana streckte die Hand aus und versuchte, die Schere zu ergreifen. Es trennten sie nur vielleicht zehn Zentimeter von der Schere, das war die Länge einer Hand, sie brauchte sich nur noch zu strecken. In diesem Moment meldete sich jemand auf Ilyas Handy.

	„Die Fee ist für den Abflug bereit“, sagte Ilya, trennte die Verbindung und schaute in diesem Moment nach unten und ihre Blicke trafen sich.

	Luana schnellte nach vorne und erwischte mit ihrer Hand die Schere. Ilya holte mit seinem Fuß aus, um sie ihr aus der Hand zu schlagen, doch da stach sie schon zu. Die Spitze drang durch den Converse-Turnschuh und Ilya stieß einen wütenden Schrei aus. Luana sprang wie eine Raubkatze auf Ilya zu und versuchte, ihm die Schere in den Hals zu stechen, doch er wich geschickt aus, zog blitzschnell ein Springmesser aus der Hosentasche und ließ es aufschnappen. Den ersten Stich konnte sie noch mit ihrem Ärmel parieren, aber der zweite erwischte sie in der Seite.

	War alles vorbei? Hatte sie ihr Glück bereits aufgebraucht? Sie spürte keinen Schmerz, fühlte sich wie auf Speed. Mit dem Knie trat sie Ilya zwischen die Beine und er ließ das Springmesser sinken. Dieser kurze Augenblick genügte Luana, um Ilya die Schere mit aller Kraft in den Bauch zu rammen. Während Ilya sich mit beiden Händen den Bauch hielt und das Blut zwischen seinen Fingern hervortropfte, das im Licht der einfallenden Sonne wie kostbare Rubine leuchtete, packte Luana die benommene Samira am Arm. Sie versetzte Ilya noch einen Tritt gegen das Schienbein, sodass er auf dem Boden zusammensackte, und rannte mit dem kleinen Mädchen am Arm aus dem Wohnwagen.

	Draußen war es hell und gleißend und die Luft sirrte wie im Hochsommer. Samira keuchte, musste stehen bleiben und sich übergeben. Luana riss ihr die Perücke vom Kopf, fetzte ihr das Tutu vom Körper und beide hetzten weiter die Straße entlang.

	„Du blutest ja“, sagte Samira mit schleppender Stimme.

	„Ach, das ist nichts.“ Luana blickte nach unten und sah das Blut durch ihre Bomberjacke sickern. Sie blieb stehen, riss hastig ein Stück Stoff von ihrem T-Shirt und drückte es auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. Den Rest wickelte sie sich provisorisch um die Taille. Dann zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke bis oben hin zu.

	„Wir müssen zu dem Moped“, keuchte sie und zerrte Samira hinter sich her. Zum Glück lag das Moped noch immer zwischen den beiden Wohnwagen und Luana schob es ächzend auf die Straße.

	„Hast du wieder einen Plan?“, fragte Samira ängstlich, während Luana versuchte, das Moped zu starten.

	„Ja, wir fahren zu der Marienstatue im Wald. Dort rufe ich den Bullen an. Ich gebe ihm seinen Anhänger zurück und er wird uns helfen.“

	Nach mehreren vergeblichen Anläufen hatte sie endlich das Moped in Gang gesetzt. Die Wunde hatte wieder stark zu bluten begonnen, aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie mussten so schnell wie möglich von diesem verfluchten Ort verschwinden.

	„Setz dich einfach hinten zu mir drauf“, sagte sie zu Samira.

	„Was, wenn der Bulle nicht kommt, um uns zu retten?“, flüsterte Samira und klammerte sich an die Schultern von Luana, als sie losfuhren. „Hast du dann noch einen Plan B?“

	„Das ist unser Plan B.“
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	„Die Statue auf dem Video befindet sich ungefähr fünf Kilometer von Visny Brod entfernt mitten im Wald.“ Jans markanter Kopf war neben den Koordinaten der Mariensäule auf der Infowand zu sehen, die er mithilfe seiner Spezialsoftware schnell lokalisiert hatte.

	„Ich habe mir die letzten Tage auch noch einige Gedanken zu der Rabenmaske gemacht. Der Rabe ist intelligent und war in Griechenland sogar heilig. Aber in der christlichen Mythologie wurde er zu einem bösen Tier. Seit damals ist der Rabe ein Galgenvogel. Die Schlussfolgerung daraus ist, dass die Mädchen böse sind, und die Marienstatue unterstreicht das noch“, sagte Jan.

	„Sie meinen auch, die Marienstatue hat eine Bedeutung?“, fragte Elena mit einem skeptischen Unterton. „Aber bei der Raststätte saß die Tote an einem Tisch.“

	„Unser Mörder überlässt nichts dem Zufall. Alles hat eine Bedeutung für ihn“, antwortete Jan.

	„Kann es sein, dass Jimmy in der Nähe des Wohnwagendorfes festgehalten wird? Gibt es dort im weiteren Umkreis irgendwelche Gebäude?“, fragte Braun dazwischen.

	„Das Gebiet ist ziemlich unübersichtlich und nur unzulänglich kartografiert. Es gibt einfach viel zu viele Wälder in der Gegend.“

	Nach der Besprechung mit Jan wartete Braun, bis Elena mit dem tschechischen Polizeichef gesprochen hatte, um eine Bewilligung für den Einsatz in Tschechien zu bekommen. Nervös ging er auf und ab, versuchte in seinem Kopf einen Flow zu erzeugen, eine freie Assoziationskette, um nicht ständig wieder in denselben festgefahrenen Mustern zu denken und sich den Schädel anzuschlagen. Er musste herausfinden, in welcher Beziehung er zu dem Mörder stehen konnte. Es war etwas Persönliches, das spürte er, aber mit seiner direkten und vielleicht manchmal zu ehrlichen Art hatte er eine Menge Leute vor den Kopf gestoßen. Er versuchte gerade die Liste der verhafteten Personen aus der Vergangenheit etwas einzugrenzen, als Franka zu ihm kam.

	„Ich habe endlich etwas über die winzigen Staubpartikel herausgefunden, die von der Spurensicherung bei den toten Mädchen und bei Aaron gefunden wurden.“

	Sofort war Braun wieder hellwach und blickte gespannt auf Franka.

	„Und?“

	„Es handelt sich um Reste von Hyalithglas.“

	„Hyalithglas? Was soll das sein?“, fragte Braun.

	„Hyalithglas wird in einer Variante durch Verschmelzen von Eisenschlacke, Basalt oder Lava mit zwei Prozent Kohlenpulver und fünf bis sechs Prozent Knochenasche oder Zinnoxid hergestellt.“

	„Na endlich“, sagte Braun aufgeregt. „Was gibt es noch?“

	„Das Glas wurde in Südböhmen in den Glashütten produziert. Es war eine geheime Wissenschaft der böhmischen Glasbläser, deshalb hat es auch im Labor so lange gedauert.“

	„Gibt es heutzutage überhaupt noch Glasbläser?“, fragte Braun skeptisch.

	„Nicht mehr im Böhmerwald“, antwortete Franka. „Ich habe mich erkundigt. Die letzte große Glasbläsermanufaktur auf tschechischer Seite ging 1995 bankrott.“

	Plötzlich erinnerte sich Braun wieder an die Worte von Viktor Maly. „Beschäftigen Sie sich mit der Biografie von Bohumil Radek.“

	Ohne sich um die verblüffte Franka zu kümmern, sprang er von der Bühne, sprintete zu seinem Computer und rief die Biografie von Radek auf, überflog hektisch die Fakten.

	„Radek hat als Glasbläser gearbeitet“, rief er laut und schickte den Link zu Jan. „Wir müssen eine ehemalige Glasfabrik suchen. Markiere die Stationen von Radeks beruflicher Tätigkeit und schicke die Daten dann sofort an mich.“

	Anschließend lief er schnell in den Besprechungsraum und stellte eine Skype-Verbindung mit Wanja her. Sie saß an einem Schreibtisch und wirkte zerfahren. Braun erzählte ihr von Radek und dem File mit dem toten Mädchen an der Marienstatue.

	„Schon wieder ein totes Mädchen, aber diesmal bei uns in Tschechien. Das ist schlimm.“

	„Ja, eine ziemliche Scheiße! Sichern Sie bitte den Tatort, und warten Sie, bis wir vor Ort sind.“

	„Wird sofort gemacht. Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann?“

	„Kennen Sie eine Glasfabrik in der Nähe von Visny Brod?“

	„Sie denken, weil Radek als Glasbläser gearbeitet hat?“, fragte Wanja und redete weiter. „Bedauere, aber von einer Glasfabrik ist mir nichts bekannt. Die nächste, die ich kenne, befindet sich etwa hundert Kilometer weiter nördlich.“

	„Nein, das ist zu weit“, sagte Braun und fühlte sich mit einem Mal komplett niedergeschlagen. „Wir sehen uns später am Tatort.“ Er trennte die Verbindung und stand auf. Bruno kam gerade mit den Einsatzplänen für das mobile Einsatzkommando herein.

	„Wir brechen sofort auf.“

	„Sollen wir nicht auf Elena und das Einsatzkommando warten?“, fragte Bruno.

	„Nein, das dauert mir zu lange.“

	Während sie mit ihrem Wagen auf der Schnellstraße zur tschechischen Grenze fuhren, kam Braun etwas in den Sinn und er drehte sich zu Bruno.

	Kurz nach der Grenze mussten sie die Schnellstraße verlassen und fuhren auf einer unbefestigten Forststraße durch den Wald. Obwohl es hier seit Längerem nicht geregnet hatte, war der Boden nass, und als Braun das Wagenfenster öffnete, fühlte sich die Luft feucht und kühl an.

	Nach einigen Kilometern kamen sie auf eine kreisrunde Lichtung, und das düstere Zwielicht wurde schlagartig von grellem Sonnenschein abgelöst, sodass Braun die Augen zusammenkneifen musste, um etwas zu erkennen. Und plötzlich sah er das Bild aus seiner Nachricht.

	Die Marienfigur stand an einer Weggabelung in der Mitte der Lichtung und ihr Schatten erinnerte Braun an eine Sonnenuhr. Er war jetzt mehr als 24 Stunden auf den Beinen und langsam spürte er die Müdigkeit in seine Glieder kriechen.

	Die Statue bestand aus einer von Moos überwucherten porösen Säule, an deren oberem Kapitell man eine Marienfigur grob aus dem Stein gehauen hatte, die von einem giebelförmigen Dach vor der Witterung geschützt wurde. Der einstmals blaue Mantel der Figur war bereits ausgebleicht, und auch die Inschrift unterhalb der Statue war verwittert und nicht mehr zu entziffern.

	Am Fuße dieser Säule saß das Mädchen aus dem Video auf einem altmodischen Holzstuhl, der mit Klebeband an der Säule befestigt war. Auch dieses Mädchen trug ein dünnes geblümtes Kleid, das sich sanft im Wind bauschte, und wie die anderen hatte es eine Rabenmaske über dem Gesicht. Vor der Leiche standen vier Kaffeetassen in einer Reihe und wiesen in den dunklen Wald hinein. Braun betrachtete das tote Mädchen und versuchte eine Verbindung mit ihr herzustellen, aber wahrscheinlich war sie schon längere Zeit tot, und die quälende Sorge um seinen Sohn blockierte alle Gedankenwellen.

	„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Bruno ratlos, denn von Wanja und ihrem Team fehlte jede Spur und auch der Tatort war noch nicht abgesichert. Sie befanden sich auf tschechischem Staatsgebiet und mussten daher auf ihre tschechischen Kollegen warten.

	„Du fährst nach Visny Brod und bringst Wanja und ihre Kollegen sofort hierher. Ich warte auf euch und verbinde mich in der Zwischenzeit mit Jan. Mal sehen, ob er etwas über diese Glasfabriken herausbekommen hat.“

	„Komisch. Ich kann Wanja nicht erreichen, habe es schon ein paarmal probiert“, meinte Bruno enttäuscht.

	„Hier gibt es wahrscheinlich keine gute Telefonverbindung, deswegen kommuniziere ich mit Jan über das Netz.“

	„Dann mache ich mich auf den Weg“, sagte Bruno und lief zum Wagen.

	Angestrengt blickte ihm Braun hinterher. Wieder warf er einen Blick auf seine Uhr.

	Erst jetzt fiel Braun das Handy auf. Es lag auf dem Schoß des Mädchens. Ein einfaches Prepaidhandy in schreiendem Pink, das in dieser traurigen Atmosphäre geradezu obszön wirkte. Als Braun es aktivierte, öffnete sich automatisch eine Bildergalerie. Er sah eine große Halle, deren Rückwand im Blitzlicht der Aufnahme leuchtete und funkelte, als würde sie aus lauter schwarzen Diamanten bestehen. Vor dieser flirrenden Wand stand ein langer Tisch. Es war sicher die „Tafel des Todes“. An dieser Tafel saßen Mädchen mit Rabenmasken und ein wenig abseits davon saß ein junger Mann vor einem im Licht blitzenden Glasberg, der ebenfalls eine Rabenmaske trug. Das nächste Bild war noch näher herangezogen und zeigte die Rabenmaske des Mannes in Großaufnahme. Braun fuhr ein Bild zurück, und sein Pulsschlag beschleunigte sich, als er die Narbe am Handgelenk des jungen Mannes sah. Er erinnerte sich an den letzten Griechenlandurlaub mit seiner Familie. Jimmy war auf einen Felsen geklettert und hatte sich geschnitten. Durch das Salzwasser war die Wunde infiziert worden und eine leuchtende Narbe blieb zurück. Es bestand kein Zweifel, dieser junge Mann mit der Rabenmaske war sein Sohn Jimmy.
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	„Es gibt ungefähr fünf Kilometer von deinem Standort entfernt eine Glasmanufaktur, in der ausschließlich Hyalithglas produziert wurde. Dieser Ort war die private Glasfabrik des Grafen von Buquoy, deshalb ist sie auch in den offiziellen Karten nicht verzeichnet“, sagte Jan, der kurz zuvor Braun angeskypt hatte. „Der Graf hat aus dem schwarzen Glas Gefäße zur Aufbewahrung für sein flüssiges Opium hergestellt. Das ist nämlich lichtempfindlich.“

	„Ein opiumsüchtiger Graf, das passt ja hervorragend zusammen. Das muss unsere Glasfabrik sein, denn auf dem Bild ist im Hintergrund schwarzes Glas zu sehen.“ Braun nahm das Handy in die andere Hand und blickte umher. „Kannst du mir eine Wegbeschreibung schicken?“

	„Ist doch schon längst unterwegs zu dir“, antwortete Jan.

	Kurz darauf hatte Braun die Karte mit der genauen Fußwegroute durch den Wald auf seinem Handy. Noch immer saß das tote Mädchen auf dem Stuhl in der flirrenden Hitze. Fliegen surrten durch die Luft und ungeduldig wählte Braun die Nummer von Bruno.

	„Was ist los? Wann kommen denn die tschechischen Kollegen?“, fragte er.

	„Die Tschechen sind schon unterwegs, ich habe sie telefonisch alarmiert.“

	Braun wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment hörte er ein Geräusch, das von einem schmalen Forstweg kam, der völlig im Dunkel lag.

	„Bruno, ich melde mich wieder“, sagte Braun und zog vorsichtshalber seine Pistole. Er stand auf der Lichtung wie auf einem Präsentierteller und gab ein perfektes Ziel ab. Deshalb überlegte er nicht lange, sondern lief geduckt an den Rand und versteckte sich im Unterholz, von wo aus er den Weg gut im Auge behalten konnte. Das Geräusch klang wie der billige Motor eines Motorrollers und schon wenige Augenblicke später sah Braun ein altes klappriges Moped auf die Lichtung fahren. Der Lenker war ein junges Mädchen mit blonden Haaren und ein kleiner Junge in einem albernen rosa Trikot, der auf dem Gepäckträger kauerte. Das blonde Mädchen hielt das Moped an, stieg ab und brach zusammen.

	„Luana, was ist los?“, hörte Braun den kleinen Jungen rufen. Luana? War das etwa das Mädchen, dem er damals in Linz geholfen und das ihn wegen seines Talismans angerufen hatte? Was war mit ihr passiert, war sie verletzt?

	Er stand auf und trat aus dem Gebüsch auf die Lichtung. Der Junge schrie entsetzt auf und versuchte, die am Boden liegende Luana zurück in den Wald zu zerren.

	„Du brauchst keine Angst zu haben, Junge. Ich bin von der Polizei. Es passiert euch nichts!“, rief Braun und ging auf die beiden zu.

	„Was ist mit ihr passiert?“, fragte er den Jungen, der ihn mit angsterfüllten Augen anstarrte.

	„Luana ist verletzt. Ilya hat ihr ein Messer hineingestoßen. Sie blutet, du musst ihr bitte helfen. Ich habe sonst niemanden mehr auf dieser Welt“, sprudelte es aus ihm heraus, und Braun hatte Mühe, ihn zu verstehen.

	In diesem Moment schlug Luana die Augen auf, sah Braun und lächelte.

	„Siehst du. Samira, ich habe es dir ja gesagt, der Plan ist gut“, flüsterte sie und begann plötzlich zu husten. Helles Blut tropfte auf ihr Kinn. „Du bist der Bulle, der mir damals geholfen hat. Ich habe etwas für dich.“

	Mit zitternden Fingern zog sie den Zipp ihrer Bomberjacke nach unten, und Braun sah, dass ihr zerfetztes T-Shirt und der Verband blutgetränkt waren. „Es dauert ein wenig“, keuchte sie. „Ich bin so müde.“

	„Du brauchst jetzt nichts zu sagen.“ Er gab dem Jungen ein Zeichen. „Drück mit der Hand auf die Wunde. Sie hat verdammt viel Blut verloren. Wie heißt du, Junge?“

	„Ich heiße Samira und bin ein Mädchen.“

	„Oh, tut mir leid“, entschuldigte sich Braun und wählte den internationalen Notruf. Plötzlich spürte er eine Hand, die sich in seinen Arm krallte.

	„Ich habe deinen Talisman“, flüsterte Luana und verdrehte die Augen. „Den will ich dir zurückgeben. Samira meint, wenn ich ihn dir zurückgebe, dann habe auch ich ein bisschen Glück.“ Wieder musste Luana husten und ein Blutschwall ergoss sich über ihr Shirt. „Du musst auf Samira aufpassen“, keuchte sie. „Ihre Eltern sind tot. Ich habe ihr versprochen, mich um sie zu kümmern. Aber jetzt bin ich einfach viel zu müde dazu.“

	„Du bist nicht müde, Luana. Dein Plan B funktioniert, wir sind in Sicherheit und alles wird gut“, sagte Samira mit weinerlicher Stimme, und Braun bemerkte, dass sich das kleine Mädchen nur mit Mühe die Tränen verkniff.

	„Samira hat recht. Du schaffst das.“

	Braun kniete sich neben Luana und legte ihren Kopf in seinen Schoß. Luana atmete jetzt schwer und versuchte wieder, in ihre Jackentasche zu greifen.

	„Ich fühle mich so wohl bei dir. Dein Talisman, ich habe ihn hier drinnen, aber es ist so schwer, in die Tasche zu kommen.“ Ein dünner Blutfaden hing an ihren Lippen und ihr Gesicht war geisterhaft blass. Endlich hatte sie den Anhänger hervorgezogen und hob den Arm. „Dir wird er sicher mehr Glück bringen.“

	Braun nahm den Haifischzahn und wollte etwas sagen, doch in diesem Moment wurde Luana von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt und das Blut schoss unkontrolliert aus ihrem Mund. Langsam sank ihr Kopf zur Seite und ein leichter Windstoß wehte ihre Haare wie einen Vorhang über ihr Gesicht.

	„Luana, du darfst nicht sterben!“, kreischte Samira und warf sich über das Mädchen. „Du darfst mich doch nicht alleine lassen.“

	„Sie schafft das, es kommt gleich Hilfe“, versuchte Braun das kleine Mädchen zu beruhigen und von Luana wegzuschieben. „Sie kommt durch.“

	„Luana, du hast doch immer einen Plan B“, schluchzte Samira und kniete im Staub. „Wie ist der Plan B?“

	Luana öffnete den Mund, versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort hervor. Ihre Augen irrten ängstlich zwischen Braun und Samira hin und her und ihr Atem ging flach.

	Hinter sich hörte Braun das Motorengeräusch eines hochgezüchteten Sportwagens. Wenige Augenblicke später kam der bronzefarbene Porsche von Elena und bremste in einer Staubwolke. Die Tür wurde aufgerissen und Elena stürmte auf Braun zu.

	„Was machen Sie hier?“, fragte Braun nach hinten und klopfte währenddessen Luana auf die Wange, um eine Reaktion bei ihr hervorzurufen.

	„Ich kann Sie doch nicht alleinlassen, Braun, sonst gibt es noch internationale Verwicklungen“, sagte Elena, schnippte ihre Zigarette weg und beugte sich zu Luana hinunter. „Das sieht aber nicht gut aus“, konstatierte sie nach einem Blick auf die Verletzung.

	„Sie schafft das“, sagte Braun und drehte den Kopf des Mädchens wieder zu sich. „Luana, du musst mich ansehen. Du kannst später schlafen, jetzt musst du wach bleiben.“

	Unendlich langsam öffnete Luana die Augen und blickte erstaunt umher. Dann lächelte sie zufrieden und berührte Brauns Hand.

	„So zärtlich wie jetzt hat mich noch nie jemand im Arm gehalten. Das tut gut“, seufzte sie. „Samira und ich mieten uns ein Haus am Meer. Dort können wir dann in Ruhe einen neuen Plan für die Zukunft entwickeln.“ Sie wollte noch etwas sagen, doch dann wurde ihr ganzer Körper von Krämpfen geschüttelt und das Blut tropfte aus ihrem Mundwinkel.

	„Scheiße, wo bleibt nur der Krankenwagen!“, rief Braun zu Elena. „Sie stirbt mir weg.“

	Luana bäumte sich noch einmal kurz auf, dann sank ihr Kopf zur Seite. Braun tastete nach ihrem Puls, aber ihr Herz hatte bereits aufgehört zu schlagen. Luana war tot und Braun schloss ihr langsam die Augen. Von Ferne hörte er die Sirenen durch den Wald bis zu ihnen dringen, aber für Luana war es bereits zu spät.

	„Du kannst ihr nicht mehr helfen.“ Elena bückte sich zu Samira, die sich panisch an Luana klammerte.

	„Mach die Augen auf!“, heulte Samira und wollte ihren Kopf auf Luanas Brust legen, doch Elena zog sie schnell weg. „Ich will bei ihr bleiben!“, schrie sie und schlug wie wild um sich. „Ich will auch tot sein!“

	„Du kommst jetzt mit mir.“ Entschlossen packte Elena das tobende Mädchen und drückte es fest an sich. „Ich pass auf dich auf. Du brauchst keine Angst mehr zu haben“, flüsterte sie und trocknete zärtlich mit dem Ärmel ihrer Jacke die Tränen in Samiras Gesicht. Langsam beruhigte sich das Mädchen und ließ sich zu dem Porsche führen.

	Elena setzte Samira in den Wagen und drehte sich dann noch einmal zu Braun um, der langsam aufstand und sich den Staub von der Hose klopfte.

	„Retten Sie jetzt Ihren Sohn, Braun.“
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	Renate Förster war von den spektakulären Ereignissen im Krankenhaus noch völlig aufgewühlt. Seit sie sich erinnern konnte, hatte es so etwas noch nicht gegeben. Der Vater von Aaron war bei dem Versuch, seinen Sohn zu töten, verhaftet worden. Obwohl er gar nicht der biologische Vater des Jungen war, sondern nur der Stiefvater. Nur schade, dass sie gestern keinen Nachtdienst gehabt hatte, aber sie ließ sich alles in der Kaffeeküche von den anderen Schwestern erzählen.

	„Wo ist der Junge jetzt?“, fragte sie, als sie ausreichend mit Berichten, Gerüchten und Kaffee versorgt war.

	„Aaron verlässt uns heute. Er kommt in eine Spezialklinik in Wien. Das hat sein Psychiater van der Bitten veranlasst.“

	„Ist jemand bei ihm?“

	„Ja, Frau Saarstein ist noch in der Nacht gekommen, als sie das mit ihrem Mann erfahren hat. Sie müsste in Aarons Zimmer sein.“

	„Na, dann werde ich mich mal von ihr verabschieden“, sagte Renate und machte sich schnell auf den Weg. Natürlich war das nur ein Vorwand, denn in Wirklichkeit wollte sie von Elisabeth vielleicht noch einige spektakuläre Details erfahren. Im Krankenhaus ging ja auch das Gerücht um, dass Saarstein der gesuchte Mädchenmörder sein könnte.

	Das Zimmer, in dem Aaron die Nacht verbracht hatte, war bereits leer geräumt und lag im Halbdunkel, da kein Licht angedreht war. Durch die Lamellen der Rollläden sickerte ein wenig Sonnenlicht und wirkte wie dünne Goldfäden. Es gab keine Zeichnungen an den Wänden und auch das Bett war bereits abgezogen. Auf der nackten Matratze saßen Elisabeth und Aaron und wirkten wie zwei Emigranten, die auf ihr Schiff warten, das sie in die neue Heimat bringen würde. Eine kleine Reisetasche stand neben ihnen auf dem Boden und auf dem Bett lagen eine Mappe mit Aarons Zeichnungen und sein verknickter Block.

	„Haben Sie Dr. van der Bitten gesehen?“, fragte Elisabeth, als Renate zur Tür hereintrat.

	„Nein, der war noch nicht hier“, antwortete Renate und ließ die Personen auf der Station in ihrem Gedächtnis Revue passieren. Der gut aussehende Psychiater war ihr heute noch nicht untergekommen.

	„Wir warten schon seit zwei Stunden auf ihn.“ Elisabeth schüttelte ihre roten Haare, die frisch gewaschen aussahen. Wann hatte sie dafür Zeit gehabt, überlegte Renate.

	„Sie haben sicher von der Festnahme meines Mannes gehört“, sagte Elisabeth dann, ohne die Stimme zu heben.

	Renate nickte mitfühlend. „Ja, das lässt sich natürlich nicht geheim halten.“

	„Ich kann es immer noch nicht fassen, was man ihm vorwirft.“ Elisabeth rieb sich die Augen. „Aber ich muss stark bleiben für Aaron, darf mich nicht gehen lassen. Und Clemens hat versprochen, dass er mich unterstützt. Und jetzt ist er nicht da.“

	„Haben Sie es schon auf seinem Handy probiert?“, fragte Renate.

	„Er geht nicht ran, und das Handy muss ausgeschaltet sein, denn ich komme nicht einmal auf die Mailbox.“

	„Tja, vielleicht ist der Herr Doktor aufgehalten worden“, sagte sie und ging zum Fenster, um die Rollläden nach oben zu kurbeln. „Ich lasse ein wenig frische Luft ins Zimmer. Heute ist ja ein besonders schöner Tag.“

	Als sie die Kurbel in die Hand nahm, begann Aaron sofort wieder vor und zurück zu wippen und stieß leise Klagelaute aus.

	„Bitte lassen Sie alles so, wie es ist“, hauchte Elisabeth und strich sich mit den Händen über die Arme, als würde sie frieren. „Aaron zeichnet gerne im Halbdunkel.“

	Bei dem Wort „zeichnen“ fiel Renate plötzlich wieder die Situation ein, als van der Bitten die Zeichnung von Aaron eingesteckt hatte. Sollte sie Elisabeth davon erzählen? Vielleicht war ja alles ganz harmlos und hatte nichts zu bedeuten. Aber wenn es nun doch eine wichtige Beobachtung war, die für die Polizei von Bedeutung sein könnte?

	„Es ist überhaupt nicht die Art von Clemens, uns so lang warten zu lassen. Schließlich haben wir schon am Nachmittag einen Termin in Wien.“ Elisabeth seufzte laut und strich sich die Locken zurück. „Hoffentlich ist Clemens nichts passiert.“

	Renate legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter und machte eine mitfühlende Miene. Wieder musste sie an die Zeichnung von Aaron denken, die van der Bitten in seinem Arztkittel hatte verschwinden lassen, und an den merkwürdigen Gesichtsausdruck, mit dem er sie zuvor betrachtet hatte. Irgendetwas stimmte mit seinem Verhalten nicht, das war ihr schon damals klar gewesen.
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	Nachdem er erfolglos in Visny Brod nach Wanja gesucht hatte, fuhr Bruno in die Polizeistation von Cesky Krumlov. Dort herrschte im Moment Hochbetrieb und Polizisten liefen an Bruno vorbei zu ihren Fahrzeugen.

	„Was ist denn hier los?“, fragte er den Polizisten am Empfang.

	Bruno wusste, dass eine tschechische Einsatztruppe bereits unterwegs zu der Marienstatue war, wo man das tote Mädchen mit der Rabenmaske gefunden hatte. Aber soeben war ein Anruf von Braun mit der Info eingegangen, dass es noch eine zweite Leiche gab.

	„Eine zweite Tote? Wer ist sie?“, fragte Bruno überrascht.

	„Es ist ein Mädchen aus dem Wohnwagendorf“, sagte der Polizist am Empfang. „Sie heißt Luana.“

	„Das ist so beschissen“, fluchte Bruno.

	Luana war tot. Das Mädchen, das sie gesucht hatten und das die Freundin von Katinka gewesen war. ‚Die beiden Mädchen mit den Schmetterlingstattoos, jetzt waren sie beide tot und würden endlich gemeinsam in die Freiheit davonfliegen‘, dachte Bruno und wurde für einen kurzen Augenblick sentimental. Doch dann konzentrierte er sich wieder auf die verschwundene Wanja. Aber niemand hatte sie an diesem Tag gesehen.

	‚Da stimmt etwas nicht‘, ging es ihm durch den Kopf, und er beschloss, zu ihrer Wohnung zu fahren. Wieder ging die Fahrt durch eine unwirklich schöne Landschaft, doch Bruno hatte keinen Blick dafür. Seine Gedanken kreisten um Wanja und er gab noch mehr Gas. Wanjas Wohnung lag im ersten Stock eines kleinen Hauses mit abblätternder Fassade. Das Haus hatte einen kleinen Garten auf der Rückseite mit einer roh gezimmerten Holzhütte am Ende. Wanja hatte ihm erzählt, dass sie in dieser Hütte ihr Atelier für ihre Schnitzarbeiten eingerichtet hatte. Bruno drückte mehrmals auf die Klingel, doch nichts rührte sich. Er wählte ihre Nummer mit dem Handy, aber das Läuten ging ins Leere. Kein Schatten an den Fenstern, es war niemand zu Hause. Von einer quälenden Unruhe erfasst ging er vor dem Haus auf und ab und dachte nach. Dann fiel ihm ein, dass Wanja immer einen Reserveschlüssel in ihrem Atelier aufbewahrte. „Ich verliere gerne meine Schlüssel und mein Herz“, hatte sie Bruno nach etlichen Schnäpsen lachend gebeichtet.

	Also ging er um das Haus herum und öffnete ein niedriges verrostetes Tor. Der Garten war in einem ähnlichen Zustand wie das Haus. Der Rasen war schon seit Längerem nicht mehr gemäht worden und am Zaun lehnte ein rostiges Fahrrad mit platten Reifen. Eine verwitterte SAT-Schüssel lag in der Wiese, und das brackige Wasser darin diente den Vögeln als Schwimmbecken. Über gesprungene Waschbetonfliesen ging er auf die Hütte zu, die geduckt und verwahrlost wie ein gefräßiges Raubtier am Rand des Gartens hockte. Wie erwartet war die Tür versperrt, aber das Vorhängeschloss zu knacken war für Bruno kein Problem. Vorsichtig öffnete er die niedrige Tür und trat in das Atelier. Die Sonne schien ihm auf den Rücken, doch in der Hütte war es dunkel. Vorsichtig tastete er nach einem Lichtschalter, konnte aber keinen finden.

	Er holte sein Handy aus der Tasche und versuchte noch einmal, Wanja zu erreichen. Plötzlich hörte er eine Melodie von weit hinten.

	„Wanja? Ich bin’s, Bruno“, rief er und drückte erneut Wanjas Nummer. Aber diesmal war nur Stille.

	Ganz langsam ging er in den Raum, versuchte sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber alles rings um ihn war schwarz. Er hatte das Gefühl, als würden ihn plötzlich Hunderte von Augenpaaren anstarren, und er glaubte, ein Raunen und Rauschen zu hören. Etwas streifte seinen Kopf, und er zuckte zusammen, blickte nach oben, konnte aber nichts erkennen. ‚Nein, ohne Lampe hat es keinen Sinn, das Atelier nach Wanja zu durchsuchen‘, dachte er und drehte sich um. Die Tür klapperte leise gegen die Holzwand und die einfallenden Sonnenstrahlen blendeten ihn.

	Plötzlich sah er einen Schatten, der in der Türöffnung auftauchte. Bruno hielt die Hand über die Augen, um etwas zu erkennen, aber die Sonne blendete ihn zu sehr. Er sah bloß die Umrisse einer Gestalt, wusste aber nicht, wer das war.

	„Wanja, bist du das?“, rief er aufs Geratewohl in das Licht hinaus.

	„Nein, ich bin nicht Wanja“, hörte er dann eine sonore Männerstimme, und er hatte keine Ahnung, wem diese Stimme gehörte.

	„Wer sind Sie?“, fragte er.

	Der Mann antwortete nicht, sondern trat in die Hütte, zog die Tür hinter sich zu und schaltete das Licht ein. Plötzlich erkannte Bruno, weshalb es so dunkel gewesen war und warum er das Gefühl gehabt hatte, Augen würden ihn anstarren. Auf Boden und Tischen standen dicht gedrängt schwarze ausgestopfte Raben, die ihn mit ihren Knopfaugen unentwegt fixierten. Aus den Wänden ragten unzählige spitze Hölzer, auf denen wiederum eng aneinandergepresst Raben hockten. Als Bruno nach oben an die Decke blickte, sah er auch dort eine Unmenge von Raben baumeln, deren schwarzes Gefieder im einfallenden Licht glänzte. Mit ihren künstlichen Augen schienen sie ihn ständig zu beobachten, und ihre Federn raschelten, wenn sie sich wie Mobiles in der Luft drehten. Ein wippender Vogel pikste Bruno mit seinem Schnabel in das Genick und reflexartig stieß er den Raben weg. Durch die Bewegung wurde heller Staub aufgewirbelt und legte sich in breiten Wellen über die Raben und Bruno. Vor seinen Augen verschwamm alles zu einem diffusen Albtraum aus Horror, Raben und Geräuschen. Wie angewurzelt blieb er in der Mitte der Hütte stehen und versuchte, den Hustenreiz zu unterdrücken und seine Atmung zu kontrollieren.

	Ganz langsam legte sich seine Nervosität und er konnte sich endlich auf den Mann konzentrieren.

	Bruno kannte sein Gesicht bereits von einem Foto, das im Besprechungsraum der Schwarzen Halle an der Infowand hing. Es war der Psychologe Clemens van der Bitten.

	„Was machen Sie denn hier?“, fragte Bruno überrascht und in seinem Kopf gingen sämtliche Alarmglocken los.

	„Ich musste etwas überprüfen, deswegen bin ich hier“, murmelte van der Bitten abwesend und ging auf Bruno zu.

	„Bleiben Sie stehen.“ Bruno streckte abwehrend die Hand aus. „Was haben Sie hier zu suchen?“

	„Ich hatte einen Verdacht“, sagte van der Bitten und steckte die Hand in seine Sakkotasche. Langsam zog er ein gefaltetes Zeichenblatt heraus.

	„Was ist das?“

	„Das hat Aaron gezeichnet“, sagte van der Bitten und faltete das Blatt auseinander. „Ich habe es zuerst nicht erkannt, aber dann fiel es mir wieder ein. Es ist das Porträt einer früheren Patientin von mir.“

	„Zeigen Sie schon her.“ Bruno winkte ungeduldig, denn er traute van der Bitten noch immer nicht über den Weg.

	Van der Bitten hielt ihm die Zeichnung entgegen und Bruno konnte zunächst nichts Aufregendes daran erkennen. Es waren drei Gestalten mit Vogelköpfen und eine vierte Gestalt, die große Ringe am Kopf hatte.

	„Was soll das sein?“, fragte er ratlos.

	„Wissen Sie, ich habe die Frau über viele Jahre therapiert. Sie ist aus Tschechien nach Österreich gekommen, denn sie wollte auf keinen Fall, dass jemand etwas mitbekommt. Die Therapie verlief erfolgreich und ich habe ihren Fall archiviert.“

	„Ja und weiter?“

	„Erst vor ein paar Tagen habe ich sie wiedergetroffen, da machte sie einen ganz vernünftigen Eindruck auf mich. Bis ich ebenjene Zeichnung von Aaron sah. Die Ringe sind Aaron im Gedächtnis geblieben, deshalb sind sie so groß. Aber in Wirklichkeit sind es viele kleine Ohrringe.“

	„Wanja hat viele kleine Ohrringe“, flüsterte Bruno beinahe tonlos.

	Mit einem Mal hörte er ein sanftes Zischen in seinem Rücken, so als würde einer der ausgestopften Raben mit den Flügeln schlagen. Aber es war nicht der Flügelschlag eines Vogels, sondern ein Holzknüppel und er traf Bruno direkt im Nacken. Mit einem lauten Stöhnen ging er zu Boden, versuchte noch aufzustehen, doch ein zweiter Schlag traf ihn in die Nieren und benommen blieb er liegen.

	„Sie ist also wieder zurückgekehrt“, hörte er van der Bitten.

	„Ja, sie ist wieder in mir.“ Das war Wanja und doch wieder nicht. Ihre Stimme klang verändert, härter, metallischer, und als sie an Bruno vorbei auf van der Bitten zuging, bemerkte er, dass sie hinkte.

	„Als ich Sie bei der Suche nach Aaron wiedergesehen habe, dachte ich, Sie wären endgültig geheilt“, sagte van der Bitten und seine Stimme bekam einen bestürzten Klang. „Aber da habe ich mich getäuscht.“

	„Ja, Sie haben sich getäuscht.“

	Bruno versuchte sich trotz seiner Schmerzen aufzurichten, doch Wanja drehte sich zu ihm und hielt eine Pistole in der Hand.

	„Wenn Sie sich rühren, dann schieße ich.“

	„Wanja, ich bin’s. Bruno. Du kannst mich doch nicht umbringen.“ Bruno streckte den Arm in die Höhe, aber Wanja betrachtete ihn nur mit einem teilnahmslosen Blick. ‚Sie erkennt mich nicht‘, dachte Bruno. ‚Sie ist plötzlich ein komplett anderer Mensch.‘ Aber er konnte nicht aufgeben. „Du kennst mich doch!“

	„Halten Sie endlich den Mund.“ Wanja schwenkte ihre Waffe zwischen van der Bitten und Bruno hin und her. „Hören Sie auf, so mit mir zu reden.“

	„Darum war Aaron auch immer so merkwürdig, wenn Sie in dem Krankenhaus waren. Er hat Sie erkannt.“

	„Wo soll er mich denn gesehen haben?“

	„Bei diesen Mädchen, die er mit den Rabenköpfen gezeichnet hat“, sagte van der Bitten.

	„Ich habe es geahnt, dass sich der Junge dort irgendwo versteckt hat. Deshalb wollte ich ihn zunächst auch töten“, sagte Wanja emotionslos. „Aber dann habe ich gesehen, dass er nicht spricht und keine Gefahr ist. Und deshalb ist das der anderen Wanja egal.“

	Van der Bitten raufte sich verzweifelt die Haare. „Ich habe nichts bemerkt. Ich bin an allem schuld.“

	„Ja, Sie sind schuld, Doktor. Sie mit Ihrem Psychokram. Sie haben immer zu mir gesagt: Alles wird gut. Ich werde die andere Wanja vertreiben. Die Hinke-Wanja wird es nicht mehr geben. Aber Sie haben die falsche Wanja vertrieben.“ Wanja ließ die Pistole sinken. „Denn die echte Wanja ist eine andere.“

	„Woher hast du die vielen Raben?“, fragte Bruno.

	„Vom Wirt, bei dem Papa immer gesoffen hat.“

	Plötzlich hob sie die Waffe, visierte van der Bitten an und schoss.

	„Wanja, nein“, keuchte Bruno und sah, wie van der Bitten langsam in die Knie ging und dabei Wanja ungläubig anstarrte.

	„Ich habe nichts bemerkt“, röchelte er und fiel dann schwer zur Seite.

	Durch den Schuss hatte Bruno das Gefühl, als würde der Knall die Raben plötzlich zum Leben erwecken, denn es setzte ein Flattern und Schaukeln ein und in dem aufgewirbelten Staub hinkte Wanja auf ihn zu.

	„Was ist wirklich mit deinem Bein passiert?“, fragte Bruno und erinnerte sich an die Narben, die er gesehen hatte.

	„Die Wahrheit wirst du nie erfahren“, zischte Wanja und hob die Waffe.
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	Im Sommer ist Eva friedlich. Drei ihrer Freundinnen sind hier. Sie sind aus dem Haus am Hügel. Die Mädchen trinken Sekt und flößen ihn auch mir ein. Sie vergleichen ihre Haare und Beine. Reden von einem Wettkampf. Laufen aus dem Dorf hinauf auf den Felsen.

	„Wer ist schneller dort oben.“

	Alle lachen. Rennen los. Ich will zu Hause bleiben. Habe doch ein Geheimnis mit Papa. Er hat mich angemeldet. In der Tanzschule in der Stadt. Habe schon vorgetanzt. Bald kommt der Brief. Ich muss viel üben. Aber Eva ist tagsüber hier. Urlaub in der Spedition, sagt sie Mutter. Die das glaubt oder auch nicht.

	Jetzt muss ich mit. Die Mädchen laufen vor. Sie sind blond. Tragen dünne Blumenkleider. Wie Mutter sie näht. Nur viel schöner. Wir sind oben angekommen. Der Felsen geht vorne steil hinunter. Vielleicht vier Meter. Oben mit schmaler Kante. Da kann man entlanglaufen. Das machen die Mädchen jetzt.

	„Der Schnellste ist Sieger.“

	„Ich stoppe die Zeit“, sagt Eva.

	Alle rennen der Reihe nach los. Eva führt in der Wertung. Dann komme ich dran. Fürchte mich. Will kein Feigling sein.

	„Es ist ein Wettkampf“, sagt Eva. Trinkt Sekt aus der Flasche. Sie geht vor. Zum Ziel. Bleibt auf halbem Weg stehen. Sie winkt mir mit einem Zettel.

	„Post von der Tanzschule für dich?“, ruft sie.

	„Gib her.“

	„Zuerst gewinnen.“

	Ich laufe los. Bin gleich beim Ziel. Nur noch ein paar Meter. Plötzlich ein Stoß von hinten. Von Eva. Ich verliere das Gleichgewicht. Taumle zur Kante. Die Mädchen schubsen mich. Der Boden bröckelt. Ich stehe am Rand. Wedle mit den Armen. Panisch. Wie ein Vogel. Ohne Flügel.

	„Hilfe!“

	„Schade!“

	Eva schwenkt den Brief.

	„Verloren!“

	Sie zerreißt den Brief. Die Aufnahmebestätigung. Ich habe bestanden. Die Papa zurückschicken muss. Die Eva gefunden hat. Die sie jetzt zerreißt.

	„Aus der Traum!“

	„Genug getanzt.“

	„Flieg, Rabe. Flieg.“

	Sie stoßen mich.

	Ich falle nach unten. Vier Meter.

	Mein Bein merkwürdig verkrümmt. Oben steht Eva. Umringt von ihren Mädchen. Sie lachen. Dann sehen sie mein Bein. Blicken schuldbewusst zu mir. Sie winken. Verschwinden. Ohne zu helfen.

	Ich bin allein.

	Eine Nacht unten am Felsen. Ich weine still. Der Mond sieht zu. Am Morgen findet mich ein Jäger. Bringt mich ins Krankenhaus. Das Bein gebrochen. Kompliziert. Das Tanzen ist vorbei.

	Papa kommt. Ich weine. Er stinkt nach Alkohol.

	„Jetzt kannst du nicht mehr tanzen. Du bist eine Enttäuschung, Wanja.“

	Er geht. Ich bleibe zurück. Weine alleine.

	Stopp mit den schwarzen Rabengedanken.

	 


Jetzt

	 

	 

	Diesen Wettkampf gegen Braun gewinne ich. Ich bin besser als er. Er hat kein Mädchen gerettet. Nicht einmal seinen Sohn. Zwei tote Mädchen sitzen um den Tisch. Auf dem dritten Stuhl sitzt Brauns Sohn. Der Ehrengast. Die toten Mädchen tragen Rabenmasken. Der Sohn bekommt sie auch übergestülpt. Braun soll später sein Gesicht sehen. Dann werde ich den Sohn töten. Im Kopf höre ich „Singing in the rain“. Die Luftsprünge im Regen. Jetzt sind wir alle an der Tafel des Todes vereint. So wie ich es mir immer gewünscht habe.

	Schlaf, Rabenschwester, schlaf.
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	Braun wollte keine unnötige Zeit mehr verstreichen lassen und machte sich alleine auf den Weg zu der Glasfabrik, die Jan bei seinen Recherchen gefunden hatte. Um schneller dorthin zu gelangen, fuhr er nicht mit dem Wagen die Straße entlang, sondern wählte die kürzere, direkte Route zu Fuß durch den Wald. Jan hatte ihm eine Forst-Wegbeschreibung geschickt, so konnte er sich an der Nummerierung der Bäume orientieren. Es war bereits heller Tag und der dünne Nebel, der noch kurz zuvor wie ein silbriges Tuch über den Boden gelegen hatte, verflüchtigte sich schnell. Erst vor wenigen Minuten hatte Braun erfahren, dass Wanja die mutmaßliche Mörderin der Mädchen war und wahrscheinlich auch hinter der Entführung von Jimmy steckte. Braun war darüber regelrecht schockiert, denn damit hatte er nicht gerechnet. Es gab zwar immer wieder korrupte Polizisten oder solche, die auf dem schmalen Grat zwischen Recht und Unrecht balancierten und dann eine falsche Bewegung machten und abstürzten. Aber an einen Serienkiller aus den eigenen Reihen konnte er sich nicht erinnern.

	Er hatte diese schreckliche Information noch nicht richtig verarbeitet, als aus dem winzigen Knopf in seinem Ohr wieder Jans Stimme zu hören war:

	„Die tschechischen Kollegen haben das Haus von Wanja durchsucht und dort den Psychologen van der Bitten gefunden. Er hat angeschossen in der Holzhütte im Garten gelegen und hat die Polizei verständigt. Angeblich war Bruno bei der Schießerei auch vor Ort.“

	„Wo ist er jetzt?“, fragte Braun, der wusste, dass sich Bruno auf die Suche nach Wanja gemacht hatte.

	„Das weiß niemand. Auch van der Bitten nicht. Er weiß nur, dass Bruno von Wanja niedergeschlagen wurde.“

	„Ist van der Bitten schwer verletzt?“, fragte Braun in das Knopfmikro an seinem Revers.

	„Ja, ziemlich, aber er will unbedingt mit dir sprechen.“

	„Weshalb?“, wunderte sich Braun.

	„Er hat Infos, die dir weiterhelfen, wenn du auf Wanja triffst. Diese Frau ist nicht mit herkömmlichen Mitteln zu schlagen. Sie hat euch alle getäuscht und hinters Licht geführt“, sagte Jan.

	„Damit hast du leider recht, aber das ist auch eine der wenigen Stärken dieser Psychopathen“, meinte Braun frustriert.

	Nur ein paar Sekunden später hatte Jan die Verbindung zu van der Bitten hergestellt, aber Braun hatte Mühe, die geschwächte Stimme des Psychologen zu verstehen.

	„Wanja Malkova ist eine gespaltene Persönlichkeit“, begann van der Bitten. „Schreckliche Erlebnisse in ihrer Kindheit, die in einem Unfall kulminierten, haben sie traumatisiert, und um diesen ständigen Horror zu verarbeiten, schuf sie sich eine zweite Wanja, die hart und ohne Emotionen ist. Diese Wanja ist nur von dem einen Wunsch beseelt, sich zu rächen.“

	„Was will sie von mir und Jimmy? Und warum klebt sie den Mädchen die Rabenmasken ans Gesicht?“, fragte Braun und schob dünne Äste zur Seite, die ihm im Weg lagen. Der Waldweg wurde immer schmaler, spitze Dornenranken rissen Fäden aus seinem Sakko, aber er achtete nicht darauf, sondern lief unbeirrt weiter und hörte gebannt zu, was van der Bitten zu sagen hatte.

	„Keine Ahnung. Aber man hat Wanja als kleines Mädchen oft eine Rabenmaske aufgesetzt und in einen Schrank gesperrt. Sie hat nie genug Luft bekommen, dann hat man sie einen Felsen hinuntergestoßen.“

	„Deshalb wurde sie so verrückt?“, fragte Braun ungläubig.

	„Die andere Wanja war natürlich schon vorher da. Aber das war der Auslöser für ihre Rachegedanken“, keuchte van der Bitten, und Braun hörte, wie der Arzt leise mit jemandem flüsterte.

	„Der Sanitäter will, dass ich sofort aufhöre, aber ich muss Ihnen noch sagen, was Sie in jedem Fall tun müssen, wenn Sie ihr gegenüberstehen.“

	„Ich glaube nicht, dass wir mit Psychologie bei dieser Frau weiterkommen.“ Entschlossen bahnte sich Braun einen Weg durch das Gestrüpp und blickte auf das Display seines Handys, um sich in dem dichten Wald zu orientieren.

	„Ich weiß, Sie halten nichts von Psychologie, sondern sind eher für die direkte Konfrontation. Aber bedenken Sie, es geht um Ihren Sohn, den Wanja in ihrer Gewalt hat. Diese kranken Menschen ticken einfach anders.“

	Das war natürlich ein stichhaltiges Argument, und Braun wusste nur zu gut, dass die Informationen des Psychologen wichtig waren. Deshalb hieß es für ihn: Emotionen zurückhalten und einen kühlen Kopf bewahren, nur so konnte er seinen Sohn Jimmy retten.

	„O. K., was ist Ihr Rat für mich?“, fragte er und musste stehen bleiben, denn vor ihm tauchte plötzlich eine von Dornen überwucherte Mauer auf.

	„Sie müssen das kleine Mädchen in Wanja wieder zum Leben erwecken. Verstehen Sie!“ Van der Bitten stöhnte plötzlich laut auf, machte eine Pause und redete dann ganz leise weiter. „Es geht um den Zeitpunkt, als sie von dem Felsen gestürzt wurde. Sie lag am Boden und weinte bitterlich. Ihre Schwester hat mit ihren Freundinnen im Kreis um sie gestanden und sie haben nur gekichert und sie ausgelacht. Dann haben sie Wanja alleine gelassen und geschwiegen, als sie nach Wanjas Verbleib gefragt wurden. Dass sie in ihrer Trauer und in ihrem Schmerz alleine war, das hat sie tief getroffen.“

	„Verstehen Sie mich jetzt nicht falsch“, knurrte Braun. „Das ist sicher schlimm, was mit Wanja passiert ist, aber deshalb muss ich keine jungen Mädchen töten und einen siebzehnjährigen Jungen entführen. Bloß weil niemand mit mir heult. Das ist Scheiße. Dafür gibt es keine Entschuldigung!“ Er konnte sich nicht zurückhalten.

	„Wollen Sie nun Ihren Sohn retten oder nicht?“ Van der Bitten atmete hektisch und das Reden schien ihm schon große Mühe zu bereiten.

	„Was soll ich also tun?“, lenkte Braun sofort ein, während er sich einen Weg durch das Gestrüpp entlang der Mauer bahnte, um einen Durchlass zu finden.

	„Sie müssen mit Wanja weinen!“

	„Ich soll was?“ Braun blieb stehen und dachte im ersten Moment, dass er sich verhört hätte. Aber der Arzt meinte es anscheinend bitterernst.

	„Sie haben richtig gehört: Sie müssen gemeinsam mit Wanja weinen. Damit locken Sie das kleine Mädchen für kurze Zeit wieder hervor und vertreiben die andere Wanja. Haben Sie verstanden, was ich damit sagen will?“

	„Wenn sie wieder das wehrlose kleine Mädchen ist, dann ist sie auch ungefährlich. Aber was ist, wenn sie merkt, dass meine Tränen nicht echt sind?“

	„Sie müssen wirklich weinen“, insistierte van der Bitten. „Das ist der entscheidende Punkt. Wenn Wanja dahinterkommt, dass Sie nur Theater spielen, dann haben Sie bereits verloren.“

	Verdammte Scheiße, dachte Braun. Wie soll ich es schaffen, auf Kommando zu weinen? Vielleicht redete van der Bitten nur wirres Zeugs, konnte durch die Schussverletzung nicht mehr klar denken? Aber insgeheim wusste er, dass der Psychologe recht hatte.

	„Wie konnte Wanja überhaupt das Vertrauen der Mädchen aus dem Wohnwagendorf gewinnen?“, fragte er van der Bitten zum Abschluss.

	„Sie ist Polizistin, vergessen Sie das nicht. Diese armen Mädchen wurden immer unterdrückt, sie haben Angst vor der Polizei. Außerdem hat Wanja glaubhaft vermittelt, dass sie sich für die Mädchen interessiert. Denken Sie immer daran, Lügen und Täuschen ist ihre zweite Natur.“

	„Danke für Ihre Hilfe.“

	„Nehmen Sie das alles bloß nicht auf die leichte Schulter“, keuchte van der Bitten. „Diese Frau ist zu allem fähig.“

	Die Stimme des Arztes wurde schwächer, bis sie sich in einem intensiven Rauschen gänzlich auflöste und Braun alleine zurückließ. 
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	Braun zwängte sich durch eine schmale Lücke in der verwitterten Mauer und befand sich plötzlich auf einem riesigen Platz. In der Mitte der mit großen Pflastersteinen ausgelegten Fläche stand eine mehrere Meter hohe Steinbüste des Grafen von Buquoy mit seinem Wappenschild darunter. Am Ende des Platzes lag die Glasfabrik, ein lang gestrecktes verfallenes Gebäude, das weitgehend vom Unkraut überwuchert war. Das aus unzähligen Giebeln bestehende Dach war teilweise eingesunken und der Schornstein am hinteren Ende umgestürzt. Die Front der Fabrik war mit Jugendstilornamenten verziert und anscheinend durch Wind und Wetter schwarz gefärbt. Langsam ging Braun darauf zu, und als er direkt davor stand, stellte er überrascht fest, dass nicht die Witterung die Fassade geschwärzt hatte. Fast die ganze, über zehn Meter hohe Front der Fabrik bestand aus schwarzem Hyalithglas, das von zu Ornamenten verschweißten Eisenträgern eingerahmt war. Auch das Eingangstor bestand aus geschwungenem, verrostetem Eisen, nur eine massive Kette und ein kompaktes Schloss, mit dem das Tor verschlossen war, wirkten neu angebracht. Als Braun an dem Schloss rüttelte, schnappte es zu seiner Überraschung auf und er konnte eintreten.

	Im Inneren der Fabrik zuckten ununterbrochen Lichtstreifen über den mit schwarzen Glasscherben übersäten Boden, und als Braun nach oben sah, entdeckte er, dass auch die Dachgiebel aus schwarzem Glas bestanden, durch die Licht in die Halle sickerte.

	„Ich bin drinnen“, flüsterte er in sein Mikro, doch er bekam keine Antwort, hörte noch immer das ferne Rauschen. Fluchend zog er seine Pistole aus dem Holster und ging vorsichtig weiter. Im Inneren waren die Maschinen, Förderanlagen und Öfen abgebaut und der Raum wirkte wie eine riesige leere Halle. Die vielen Scherben am Boden knirschten unter seinen Doc Martens und die verspiegelten Scheiben einer zurückgelassenen Trennwand zauberten ein Wechselspiel aus Licht und Schatten über die Wände. Hinter der Trennwand entdeckte Braun ein verschnörkeltes Hochregal aus dünnem Eisen, das fast bis an die Decke der Halle reichte. In den Regalfächern lagerten Hunderte von verstaubten schwarzen Gläsern und zerbrochenen Flaschen, die aus der Distanz wie eine glänzende und funkelnde Wand aus Edelsteinen wirkten.

	Vor dem Regal stand ein länglicher Tisch mit vier Stühlen, über den eine mottenzerfressene Brokatdecke drapiert war. Kerzenleuchter aus schwarzem Glas, in denen dicke Wachskerzen brannten, warfen ihr Licht auf bauchige Weingläser und dünne schwarze Sektkelche. Von irgendwo erklang leise Musik. Es war aus einem Musical. Gene Kelly sang „I’m singing in the rain“. ‚Wie absurd‘, dachte Braun.

	Drei der Stühle waren besetzt. Zwei Mädchen in Blumenkleidern mit Rabenmasken über dem Gesicht saßen an den beiden Längsseiten. Ihre blonden Haare waren dünn und wehten kraftlos in einem Luftzug, der durch ein zerbrochenes Fenster ins Innere drang. Die Haut an den Armen der Mädchen wirkte wie mit einem feinen Muster durchzogen, aber es war der Verwesungsprozess, der schon weit fortgeschritten war. Vor den zwei Mädchen standen leere Kaffeetassen aus Porzellan. Eine Tasse stand auch vor der dritten Person, die an der Kopfseite des Tisches saß und ebenfalls eine Rabenmaske trug.

	„Jimmy!“, rief Braun und lief auf den Tisch zu. „Ich bin hier.“ Jimmys Kopf hinter der Rabenmaske bewegte sich minimal, er hörte ein dumpfes Stöhnen und sah, dass sein Sohn an dem Klebeband rüttelte, mit dem er an den Stuhl gefesselt war. In diesem Moment hörte er das Geräusch von klirrendem Glas, und ehe er sich umdrehen konnte, spürte er eine Waffe in seinem Rücken.

	„Das Spiel ist aus!“, hörte er Wanja abgehackt und wie ferngesteuert reden, mit einem metallenen Klang, der nichts mehr mit der Stimme der anderen Wanja zu tun hatte.

	„Ich habe gewonnen. Du kannst Jimmy jetzt freilassen.“

	„Wir haben die Regeln ein wenig geändert“, sagte Wanja. „Jetzt gibt es noch eine Aufgabe für dich.“

	„So haben wir das nicht vereinbart“, sagte Braun. „Die Spielregeln müssen eingehalten werden, das weißt du doch ganz genau.“

	„Ich bestimme immer noch die Regeln. Hast du das verstanden?“, zischte Wanja und drückte ihm ihre Pistole stärker in den Rücken. „Waffe weglegen!“, befahl sie.

	Als Braun nicht sofort reagierte, schlug sie ihm mit dem Lauf ihrer Pistole ins Genick.

	„Wirf deine Waffe auf den Boden!“

	Langsam hob Braun die Hände und ließ seine Pistole zu Boden fallen.

	„Und jetzt setz dich an den Tisch. Auf den leeren Stuhl, der bereits auf dich wartet. Gegenüber von deinem Sohn, damit du ihm beim Sterben zusehen kannst.“

	„Wanja, lass Jimmy frei, nimm mich stattdessen. Er hat doch noch das ganze Leben vor sich“, appellierte Braun an ihr Mitgefühl, doch Wanja lachte nur leise.

	„Spar dir diese Polizeifloskeln. Jetzt zu der neuen Aufgabe.“

	Wanja drückte ihn auf den Stuhl, trat zur Seite und warf ihm eine Rolle Klebeband zu.

	„Fessle damit dein Handgelenk an die Armlehne des Stuhls“, kommandierte sie und beobachtete ihn genau dabei. Dann nahm sie eine zweite Rolle Klebeband und begann, sein anderes Handgelenk an die Armlehne zu fesseln. Sie arbeitete schnell und effizient, hielt dabei immer die Waffe auf Braun gerichtet, und er hatte nicht den Hauch einer Chance, sie zu überwältigen.

	„Was willst du von mir?“, fragte er, um Zeit zu gewinnen.

	„Wir kommen jetzt zu der neuen Frage. Du erinnerst dich doch noch an das Seminar in Prag? Da habe ich immer in der ersten Reihe gesessen und eine Analyse über den Serienkiller Bohumil Radek abgegeben.“

	„Richtig, jetzt fällt es mir wieder ein“, sagte Braun überrascht.

	„Wer hat die beste Arbeit abgegeben?“ Wanja blickte starr auf ihn und ihre Mundwinkel zuckten.

	Braun überlegte hektisch. Natürlich wusste er, welche Antwort Wanja erwartete. Und es ging um das Leben von Jimmy. Da brauchte er nicht lange nachzudenken.

	„Die beste Arbeit stammte von dir.“

	„Du lügst! Du hast mich kein einziges Mal wahrgenommen.“

	Wanja trat hinter Jimmy und hielt ihm die Pistole an die Schläfe.

	„Jetzt muss er sterben!“ Plötzlich schwenkte Wanja die Pistole und schoss auf eines der toten Mädchen.

	„Nein!“, schrie Braun. „Ich erinnere mich doch genau an dich.“ Jetzt war für Braun alles wieder gegenwärtig. Das Seminar für grenzüberschreitende Aktivitäten in Prag. Die Polizeianwärterin in der ersten Reihe mit den kurzen schwarzen Haaren, natürlich, das war Wanja gewesen. Er hatte sie komplett aus seinem Gedächtnis gelöscht, und das mit gutem Grund. Denn sie hatte nicht die beste Arbeit abgegeben, im Gegenteil.

	„Das war die schlechteste Analyse. Ich fand dich schon damals völlig ungeeignet für die Polizeiarbeit. Du bist labil, drängst dich in den Vordergrund, und das Schlimmste an dir ist, du bewunderst die Mörder.“

	„Das stimmt so nicht.“ Wanja ließ die Pistole sinken und schüttelte den Kopf. „Das stimmt so nicht. Du hast meine brillante Analyse als Unsinn abgekanzelt. Damit ich nie besser werden kann als du.“

	„Blödsinn. Du hast diesen Serienkiller Radek kritiklos bewundert. Und jetzt imitierst du ihn schlecht. Kopierst seine Tafel des Todes, weil du keine eigene Idee hast. Diese Inszenierung hier ist komplett wertlos.“ Braun ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er weiterredete. „Und jetzt lass Jimmy gehen. Er hat mit uns nichts zu tun.“

	Wanja ging vor dem Tisch auf und ab, und Braun fiel auf, dass sie auf einmal hinkte. Das war ihm bisher nicht aufgefallen. Wie hatte van der Bitten gesagt: Der Schlüssel liegt in Wanjas Kindheit.

	„Warum hinkst du?“, fragte er deshalb.

	„Was?“ Wanja blinzelte hektisch und ihre Hand mit der Pistole begann zu zittern. „Wieso willst du das wissen?“

	„Es interessiert mich eben.“

	„Meine Schwester und die Mädchen haben mich von dem Felsen gestoßen. Ich habe mir das Bein gebrochen. Aber wirklich böse war, dass die Mädchen um mich herumstanden und mich verlacht haben, anstatt mir zu helfen.“

	„Also deshalb sitzen diese Mädchen hier. Weil sie dich an früher erinnern und du dich an ihnen rächst.“

	„Nenn du es Rache, ich sage Gerechtigkeit dazu“, erwiderte Wanja. Ihre Augen flackerten und ihre Stimme klang metallen wie die eines Roboters.

	„Wenn man mit sieben Jahren in eine stinkende Bar gezerrt wird. Wenn man zum Spaß der Mädchen in der Bar eine Rabenmaske aufgesetzt bekommt, weil man so hässlich ist. Wenn einen die eigene Schwester in einen Schrank sperrt. Wo es nur ein winziges Loch in der Tür gibt, durch das man nach draußen sehen kann. Aber eines Tages hat sie das Loch entdeckt und hat mir mitten ins Auge gestoßen.“

	„Aus diesem Grund tragen die Mädchen Rabenmasken und du hast ihnen ein Auge ausgestochen“, murmelte Braun. „Das ist deine Gerechtigkeit.“

	„Genau. Damals in dem schwarzen Schrank habe ich mir die andere Wanja erschaffen, die war mutig, der hat es nichts ausgemacht, denn sie hatte keine Gefühle.“

	Wanjas Stimme wurde leiser und sie bleckte die Zähne.

	„Die andere Wanja hat die Rache genau geplant. Mutter hatte der Krebs schon längst geholt und ich habe meiner Schwester ein Schlafmittel in den Tee gemischt. Vater ist im Wirtshaus, dachte ich und habe das Haus angezündet. Als ich die Hilferufe meines Vaters hörte und sein angsterfülltes Gesicht am vergitterten Kellerfenster sah, war es bereits zu spät. Er ist mit meiner Rabenschwester verbrannt. Doch es war nur gerecht, denn er hat meine Schreie damals auch nicht gehört.“

	„Wie hast du Jimmy in deine Gewalt gebracht?“, fragte Braun, denn er wollte Zeit gewinnen, bald musste ja die Verstärkung eintreffen. Er wollte Wanja müde und unaufmerksam machen, wollte, dass sie sich zu sicher fühlte.

	„Ich habe alles über dich und Viktor Maly gelesen, und plötzlich wusste ich, wie ich mich auch an dir rächen kann. Ich habe deinem Sohn Nachrichten geschickt und auch seiner Freundin.“

	Wanja erzählte auch von dem Justizbeamten Marek, den sie von Visny Brod her kannte und den sie mit Geld und seiner Vorliebe für minderjährige Jungen erpresst hatte.

	„Aber das Entscheidende waren die Tränen des Vaters: ‚Hast du deinen Vater jemals weinen sehen?‘ Das war der Schlüssel, damit habe ich Jimmy zu Viktor Maly gelockt.“

	„Du machst das nur, weil dein Vater nicht um dich geweint hat“, sagte Braun.

	„Mein Vater ist nicht gekommen. Er war ein Schwächling und hat mir nicht geholfen. Niemand hat um mich geweint, als ich mit zerschmettertem Bein auf dem Boden lag. Niemand.“

	Wanja holte tief Atem und schloss den Zipp ihrer Lederjacke bis nach ganz oben. „Es ist so kalt hier drinnen.“

	„Warum hat niemand mit dir geweint?“, fragte Braun, dem wieder die Worte von van der Bitten in den Sinn kamen. ‚Holen Sie das kleine Mädchen hervor. Weinen Sie gemeinsam mit ihr …‘

	„Erst später habe ich herausbekommen, dass meine Schwester die Aufnahmebestätigung für die Tanzschule gefunden hat. Sie wollte verhindern, dass ich nach Prag gehe.“

	„Aber heute bin ich bei dir, Wanja. Ich nehme dich in den Arm, weine mit dir und dann wird alles gut.“ Ganz vorsichtig lockerte er das Klebeband, das er selbst um sein Handgelenk gewickelt hatte.

	„Wirklich?“ Wanjas Tonfall hatte sich plötzlich verändert, war weich und ruhig geworden. „Glaubst du, dass es mir hilft, zu vergessen?“

	Er spürte, dass er die Hand aus dem Klebeband ziehen konnte, und er überschlug blitzschnell seine Chancen. Dann antwortete er ruhig und versöhnlich.

	„Ich glaube fest daran. Dann kannst du auch deinen Feinden vergeben.“ Während Braun redete, musste er an Jimmy denken, an seinen Sohn, der hinter einer Rabenmaske jedes Wort hören konnte, der hoffte, dass ihn sein Vater retten würde. Nein, sein Sohn durfte nicht sterben. Jimmy musste leben und er würde alles dafür tun. Braun spürte diesen Kloß im Hals, als er an den letzten Urlaub mit Jimmy dachte, als sie noch eine richtige Familie waren, und er ließ diesen Kloß im Hals weiter nach oben wandern, bis er sich in seinem Kopf ausbreitete, den Verstand und die Härte wegdrückte und seinen Tränen freien Lauf lassen konnte.

	„Ich weine um deine vergeudeten Chancen“, schluchzte er, zog schnell die Hand aus dem Klebeband und beugte sich von einem Weinkrampf geschüttelt nach unten. Auf der anderen Seite der Tafel hörte er Wanja schluchzen und plötzlich mit einer Kleinmädchenstimme reden.

	„Ich habe dich enttäuscht, Papa!“

	„Nein, hast du nicht, denn ich weine gemeinsam mit dir über dein Unglück.“

	„Das ist aber schon lange her.“ Die Stimme von Wanja wurde plötzlich wieder metallen, abgehackt und mitleidlos. „Diese Wanja ist tot. Da kannst du weinen, soviel du willst. Was machst du da?“, schrie Wanja plötzlich außer sich, denn erst jetzt hatte sie bemerkt, dass Braun sich befreit hatte und unter dem Tisch verschwunden war. „Jetzt stirbt Jimmy!“
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	Wanja hob die Waffe und zielte auf Jimmy. Das Leben stoppte für einen Moment. Mit einem lauten Schrei hechtete Braun zum Tisch, griff nach einem Kerzenleuchter und schleuderte ihn auf Wanja. Das schwere Glas erwischte sie am Kopf und die Kugel traf eine bauchige Flasche in dem Regal, die mit einem lauten Knall zersplitterte. Ein schwarzer Glasregen ergoss sich über Wanja und machte sie für einen Moment orientierungslos. Braun nutzte diese Chance und sprang zu Jimmy, riss ihn mitsamt seinem Stuhl zu Boden und zerrte ihn hinter eines der toten Mädchen. Dann zog er seine Beretta aus dem Schaft seines Doc Martens, sprang auf und feuerte sofort auf Wanja, die sich jedoch geschickt zur Seite drehte. Die Kugel erwischte sie trotzdem am Arm und fetzte wie eine Rasierklinge durch ihre Haut. Noch ehe sie die Waffe herumreißen und abdrücken konnte, hatte Braun erneut geschossen. Wanjas Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft und das Blut spritzte aus ihrer Hand. Doch Wanja hatte hinten in ihrer Jeans noch eine zweite Pistole. Damit schoss sie auf Braun und Jimmy, traf mit ihrer verletzten Hand aber nur die Tassen auf dem Tisch und nutzte das andere tote Mädchen jetzt als Deckung.

	In dieser kurzen Feuerpause zerrte Braun seinen Sohn unter den Tisch und riss ihm die Rabenmaske vom Kopf.

	‚Zum Glück ist sie nicht angeklebt‘, dachte er und strich seinem Sohn über die Wange. Doch es blieb keine Zeit für Gefühle, denn während er versuchte, die Klebebänder zu lösen, mit denen Jimmy an den Stuhl gefesselt war, hatte Wanja ihre Deckung verlassen, sprang auf den Tisch und feuerte durch die Tischplatte.

	„Ich töte dich und deinen Sohn!“, rief Wanja. Braun warf sich auf den Rücken, hörte Wanjas schleifende Schritte über sich und schoss durch den Tisch. Er hörte Gläser klirren und ein lautes Krachen, als Wanja in die Knie ging. Braun rollte sich unter dem Tisch hervor und sprang auf. Er sah Wanja, die auf dem Tisch inmitten der Scherben zusammengesunken war, und versuchte, ihre Pistole zu heben. Ohne zu zögern, drückte er noch einmal ab. Wanja taumelte nach vorne, rollte über den Tisch und fiel seitlich mitten in das schwarze Glas auf den Boden.

	Sofort kroch Braun wieder unter den Tisch und befreite seinen Sohn. Er sah die noch immer angstvoll geweiteten Augen von Jimmy und ein Gefühl der Zärtlichkeit überschwemmte ihn. Spontan umarmte er seinen Sohn und drückte ihn fest an sich. In diesem Augenblick rollte eine Flasche aus dem Hochregal an der Wand und zerschellte mit einem lauten Knall auf dem Boden.

	„Bleib hier unten in Deckung“, flüsterte Braun und schlich gebückt unter dem Tisch hervor. Eine breite Blutspur zog sich von der Tafel bis zu dem Eisenregal mit den Gläsern und zerbrochenen Flaschen.

	Wanja hatte sich an dem Eisenregal hochgezogen und rüttelte unentwegt daran, die Flaschen und Gläser klirrten und tanzten unter ihren heftigen Bewegungen unaufhaltsam bis zum vorderen Rand der Regalbretter.

	„Es ist vorbei. Gib auf. Man wird dir helfen“, rief Braun und hob gleichzeitig seine Waffe. Aber tief in seinem Inneren spürte er, dass es nie vorbei war.

	„Für die andere Wanja ist es vielleicht vorbei, aber die ist schon lange gestorben. Das wollte auch der verfluchte Psychiater nicht begreifen. Aber die Hinke-Wanja kann man nicht töten, begreifst du das? Mich kann man nicht töten. Ich bin besser als du!“

	„Du hast doch keine Chance mehr. Gleich wimmelt es hier vor Polizei“, rief Braun. Doch Wanja reagierte nicht, sondern rüttelte noch heftiger an dem Regal. Einzelne schwarze Flaschen rollten bereits aus den Regalen, zerschellten laut klirrend auf dem Steinboden, der sich bald in eine glitzernde schwarze Fläche verwandelte, die wie gefrorene Lava aussah. Plötzlich begriff Braun, warum sie das machte, und er rannte zurück zu Jimmy, der sich noch immer unter dem Tisch versteckte.

	„Wir müssen sofort von hier weg!“, schrie er und packte seinen Sohn am Ärmel. „Sonst stürzt das ganze Regal auf uns.“

	Immer mehr Flaschen, Gläser und Scherben regneten auf den Boden, verdeckten Wanja, die sich an dem Regal anklammerte, um nicht zusammenzubrechen. Eine schwarze Scherbe durchbohrte Wanjas Rücken. Mit einem lauten Stöhnen sank sie zu Boden, das war die Chance für Braun und Jimmy.

	„Lauf zum Eingang“, rief er und sprang auf. Doch in diesem Moment packte Wanja den Knöchel von Jimmy und riss ihn zu Boden.

	„Tony, hilf mir!“, schrie Jimmy in Todesangst.

	„Dein Sohn wird sterben. Dann bist du allein“, keuchte Wanja.

	Verzweifelt versuchte Braun, ihre Finger von Jimmys Knöchel zu lösen, aber sie krallten sich wie eiserne Klauen in Jimmys Bein.

	Das Regal knirschte und die Eisenträger an der Vorderseite knickten langsam ein. Der schwarze Glasregen wurde dichter, Jimmy schrie auf, als ihn eine Flasche traf, eine große Vase zersplitterte knapp neben Braun auf dem Boden. Endlich hatte Braun Wanjas Finger aufgebogen und Jimmy konnte sich befreien. Hastig kroch Jimmy von den Scherben weg, sprang auf und rannte durch die Halle.

	Dann krachte das Regal endgültig zusammen, und Wanja wurde unter Tonnen von Glas begraben, das sich wie eine kostbare Decke aus schwarzen Diamanten über sie legte, um sie zu beschützen.

	„Jimmy, wo bist du?“, rief Braun und blickte umher. Sein Sohn hockte mit einer blutenden Kopfwunde auf dem Boden und starrte ihn an.

	„Ich wusste immer, dass mich der Silver Surfer rettet.“
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	Als Braun und Jimmy aus der Fabrik nach draußen auf den steinernen Vorplatz traten, kamen gerade die tschechischen und österreichischen Einsatzfahrzeuge auf den großen Platz gefahren.

	Jesus Makombo stieg aus einem der schwarzen Geländewagen und ging auf Braun zu.

	„Alles in Ordnung mit euch?“, fragte er besorgt, als er Braun und Jimmy sah, die aus zahlreichen Schnittwunden bluteten.

	„So weit ist alles o. k.“, sagte Braun und winkte einem Sanitäter, der aus einem Krankenwagen stieg.

	„Kümmern Sie sich um meinen Sohn, er hat Schnittverletzungen und Prellungen.“

	„Halt, mir geht es gut“, unterbrach ihn Jimmy.

	„Aber ich muss deine Wunden säubern und verbinden“, sagte der Sanitäter und führte Jimmy zu einem Krankenwagen.

	Braun sah ihnen nach und drehte sich dann wieder zu der verwunschenen Fabrik. Die Hyalithfront funkelte im Licht, und von dem Platz aus hatte es den Eindruck, als wären Polizei und Spurensicherung, die in das Gebäude liefen, auf dem Weg in eine schwarz glitzernde Hölle. Braun gefiel dieser Vergleich, denn es war eine Hölle, in der Wanja gelebt hatte. Durch ihre Beschäftigung mit dem Serienkiller Radek war sie auf die vergessene Glasfabrik gestoßen und hatte diese zu ihrer privaten Folterkammer gemacht. Viele Mädchen mussten hier sterben, als Wanjas schlafende Dämonen erwachten und von ihr Besitz ergriffen. Doch Wanja war selbst ein Opfer, das durch ihre grausame Kindheit zu einer Psychopathin geworden war. Um sich zu schützen, hatte sie die andere Wanja zum Leben erweckt, diese Wanja, die aber keine Beschützerin war, sondern zu einer Rächerin wurde.

	Langsam ging er wieder auf die leuchtend schwarze Front der Fabrik zu, vor die gerade die toten Mädchen auf Tragen gelegt wurden. Braun blieb stehen und blickte schweigend auf die halb verwesten Körper in den Blumenkleidern, die noch immer die schwarzen Rabenmasken trugen. Sie hatten es nicht verdient, so zu sterben, dachte er. Selbst wenn wir ihre Namen kennen, werden sie bald vergessen sein. Aber ich werde mich dafür einsetzen, dass man diese Mädchen nie vergisst.

	Plötzlich überkam Braun eine große Ruhe. Er suchte seinen Sohn, um so schnell wie möglich mit ihm nach Hause zu fahren. Während er auf den Krankenwagen zuging, auf dessen Stufen Jimmy saß und mit seinen Pflastern im Gesicht wie ein Boxer nach einem Kampf aussah, hörte er aus der Ferne einen Hund laut bellen.

	„Hörst du den Hund, Tony?“, fragte Jimmy, stand auf und sah sich um. „Der bellt schon die ganze Zeit wie verrückt.“

	„Ja und?“ Braun zuckte mit den Schultern. „Der wird von irgendeinem Hof sein.“ Er hob den Kopf, um das Bellen besser orten zu können. „Klingt doch näher“, murmelte er und schaute um sich. Der Platz war mit Einsatzfahrzeugen vollgestellt, aber am hinteren Rand im Schatten der Fabrik entdeckte er einen unscheinbaren Wagen. Von dort im Fahrzeuginneren kam auch das Bellen. Und plötzlich fiel ihm ein, dass er Bruno noch nirgends gesehen hatte. Bruno, der sich auf die Suche nach Wanja gemacht hatte und der im Haus von Wanja von ihr niedergeschlagen worden war.

	„Das ist ja Rocky!“, rief er und lief auf den Wagen zu. Es war ein Suzuki Jeep und durch die Scheibe konnte Braun den großen hellen Kopf von Rocky erkennen. Der Jeep war abgesperrt und Braun winkte einen Polizisten herbei.

	„Ich brauche eine Brechstange.“

	Kurz darauf kam der Polizist mit dem Werkzeug zurück. Er klemmte das abgerundete Ende zwischen Tür und Rahmen, drückte kräftig dagegen und die Tür sprang auf. Rocky kletterte vorsichtig aus dem Auto, schnüffelte nervös umher und begann hektisch zu knurren.

	„Eins, zwei, drei, du bist dabei“, flüsterte Braun. Der Hund wedelte kurz, bellte und hob den Kopf mit den toten Augen.

	„Was willst du mir zeigen, Rocky?“ Braun bückte sich zu dem Hund, und Rocky tappte zielstrebig an der Mauer entlang.

	„Wo will denn der Hund hin?“, fragte der Beamte mit der Brechstange, der ihn begleitete.

	„Er sucht sein Herrchen“, sagte Braun. Vor einem Schuppen blieb Rocky stehen und begann zu bellen. Braun sah das Heck eines grauen VW Passat.

	‚Scheiße‘, dachte Braun und atmete tief durch. Das war das Beschissene an diesem Job, wenn man ahnte, was einen erwartete, sich aber immer noch an einen Rest Hoffnung klammerte.

	„Aufmachen!“, befahl er dem Polizisten und dieser wuchtete die Brechstange zwischen Kofferraumklappe und Heck. Mit einem lauten Knarren sprang der Deckel auf und Braun starrte hinein. Im Kofferraum lag ein gefesselter Mann mit blutverschmiertem Kopf und rührte sich nicht. Es war Bruno.

	„Das darf nicht wahr sein“, fluchte Braun, beugte sich vor und fühlte den Puls seines Kollegen.

	„Er lebt!“, rief er nach hinten. „Ich brauche einen Arzt sofort! Beeilung!“

	Ein Arzt kam herbeigelaufen, und gemeinsam hoben sie Bruno aus dem Kofferraum, schnitten seine Fesseln durch und legten ihn auf eine Trage.

	„Du schaffst das, alter Kumpel.“ Braun ging neben der Trage, als Bruno die Augen öffnete und mit schmerzverzerrtem Gesicht umherblickte.

	„Ich habe einfach kein Glück mit den Frauen“, flüsterte er und wurde wieder ohnmächtig.

	„Ihr Kollege hat mächtig Schwein gehabt“, meinte der Arzt nach einer ersten schnellen Untersuchung. „Die Kopfverletzungen sind nur oberflächlich, aber wir müssen ihn für weitere Untersuchungen ins Krankenhaus bringen.“

	„Geben Sie mir bitte Info, wenn Sie etwas Genaues über seinen Zustand wissen“, sagte Braun und gab dem Arzt seine Karte.

	‚Was haben wir nur für einen undankbaren Beruf‘, dachte er. Immer wie ein Seiltänzer über dem Abgrund zu balancieren. Immer mit der Angst im Nacken, abzustürzen oder von dem Bösen zu Fall gebracht zu werden.

	Mit diesen Gedanken im Kopf setzte er sich zu seinem Sohn in den Fond des Polizeiwagens, der sie zurück nach Linz bringen würde. Jimmy lehnte den Kopf an Brauns Schulter und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.

	Als sie vor Brauns Wohnung hielten, wachte er auf und blickte verwirrt umher.

	„Wir sind endlich zu Hause“, sagte Braun und beide stiegen aus. Im Flur der Wohnung standen Margots Koffer und sie selbst saß am Küchentisch und schrieb gerade etwas auf einen Zettel.

	„Ich gehe“, meinte Margot. „Ich brauche eine Veränderung und habe mir ein Zimmer in einer kleinen Pension gesucht. Dort kann ich in Ruhe überlegen, wie es weitergeht.“

	Als sie Jimmy sah, sprang sie so schnell auf, dass der Stuhl polternd zu Boden fiel.

	„Jimmy, mein Junge. Wie schön, dass du wieder gesund hier bist“, stammelte sie und schob ihn ein Stückchen von sich weg, um ihn genauer anschauen zu können. „Wie siehst du denn aus? Was ist nur mit dir passiert?“ Sie drehte sich zu Braun.

	„Du bist schuld, du und dein Beruf. Unser Sohn hätte tot sein können“, sagte sie anklagend.

	„Hör doch bitte auf, Mama“, unterbrach sie Jimmy. „Tony hat mir das Leben gerettet, er hat alles getan, um mich zu befreien. Er hat sogar für mich geweint.“
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	„Ein Telefonat für Sie“, sagte der Wachbeamte und hielt Johannes Saarstein ein Handy hin.

	„Für mich?“, wunderte sich Saarstein, der auch nicht verstand, weshalb er in der Untersuchungshaft so einfach ein Telefon in die Hand gedrückt bekam. Doch als sich der Anrufer gemeldet hatte, wusste er Bescheid. Es war das Büro des Staatssekretärs.

	„Dr. Saarstein, ich rufe im Auftrag von Staatssekretär Trier an“, meldete sich eine kühle Frauenstimme. „Ich soll Ihnen mitteilen, dass wir mit sofortiger Wirkung sämtliche Geschäftsbeziehungen mit Ihnen beenden.“

	‚Du verdammtes Schwein, du wirst mich nicht so schnell los‘, dachte Saarstein und schwieg.

	Die Frauenstimme redete währenddessen ungerührt weiter.

	„Sollten Sie das Ministerium oder mit ihm verbundene Personen in irgendeiner Weise beschuldigen, sehen wir uns gezwungen, Klage wegen eines illegalen Projektes in Tschechien gegen Sie zu erheben.“

	„Aber ‚Pretty Baby‘ war einzig und alleine das Projekt von Trier. Das kann doch auch Ilya, der Manager, bezeugen.“

	„Leider ist Herr Ilya Nicolescu bei seiner Verhaftung von tschechischen Sicherheitskräften erschossen worden.“

	Dann war die Verbindung beendet.

	Saarstein starrte das Telefon an und hielt es dem Wachbeamten hin. Als sich die Stahltür wieder hinter ihm schloss, saß er wie betäubt auf dem schmalen Bett und starrte die kahle Wand an. Er dachte an Elisabeth und an Aaron. In den Zeitungen hatte man ihn als ‚Rabenvater‘ bezeichnet, und nachdem sein Haus in Gutau mit „Mörder raus“-Parolen beschmiert worden war, stand es zum Verkauf.

	Selbstverständlich hatte Elisabeth nach Bekanntwerden der Anschuldigungen die Scheidung eingereicht. Dann war sie mit Aaron nach Wien gezogen, um den Jungen in der Klinik, die van der Bitten vorgeschlagen hatte, behandeln zu lassen. Nach seiner Genesung würde sich der Psychologe persönlich um das Wohl von Aaron kümmern.

	‚Was bleibt am Ende des Tages übrig‘, dachte Saarstein. Nichts, alles zerrinnt zwischen den Fingern und die Zukunft ist schwarz und ohne Lichtblick. Das war einzig und alleine seine Schuld. Er strich mit der Hand über die grobe Decke, die in ein weißes Leintuch eingeschlagen war. Dann blickte er auf die Stahlverstrebungen, die vor dem Fenster in die Mauer eingelassen waren. Das Linzer Untersuchungsgefängnis war alt und noch nicht nach den neuesten Sicherheitsstandards erbaut. Hier gab es noch eine Perspektive.

	Saarstein stand auf und atmete tief durch, dann riss er konzentriert das weiße Leintuch in längliche Streifen, knotete diese zu einem kurzen Strick zusammen, den er sich um den Hals legte. Das andere Ende befestigte er an den Streben vor dem Fenster. Er stieg auf das schmale Bett, lehnte sich seitwärts und stieß sich mit den Füßen von der Kante ab. Wenige Minuten später war er tot.
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	Eine Woche später fand im Festsaal des Neuen Rathauses von Linz eine internationale Pressekonferenz statt. Auf dem Podium saßen Elena Kafka, Jiri Brodak, der Polizeipräsident der Region Cesky Krumlov, Staatssekretär Georg Trier und der tschechische Chef für innere Sicherheit, Pavel Kohut.

	Braun hielt sich von dem ganzen Trubel fern und saß in der Kantine des Rathauses bei einem Bier. Auf einem großen Bildschirm verfolgte er die langatmigen Ausführungen von Staatssekretär Trier, der die polizeiliche Zusammenarbeit von Österreichern und Tschechen lobte. Als ihn einer der Journalisten auf den toten Pfeiffer ansprach, begann Trier von dem organisierten Verbrechen zu faseln, an das sich Pfeiffer angeblich verkauft hatte.

	„Arschloch“, murmelte Braun, der wusste, von wem der Auftrag gekommen war, Viktor Maly auf der Flucht zu liquidieren. Aber Maly war Geschichte und saß bereits wieder im Gefängnis. Saarstein war tot und konnte für den Mordversuch an seinem Stiefsohn nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden. Die tschechischen Kollegen hatten bei Ilya, dem Manager des Wohnwagendorfes, belastendes Material gegen viele illustre Personen gefunden. Darunter befand sich auch ein Anwalt, der als „der Onkel“ sein Unwesen getrieben hatte. Dieser wurde rechtzeitig verhaftet, ehe er untertauchen konnte.

	Dann kehrte seine Aufmerksamkeit wieder zur Pressekonferenz zurück. Elena Kafka war professionell wie immer. Sie sprach von dem großen Erfolg und dass es das erste Mal gewesen sei, dass die Polizei beider Länder so perfekt zusammengearbeitet hatte, um eine gefährliche Serienmörderin zu überführen. Zugleich wurden die Fotos der ermordeten Mädchen an die Leinwand projiziert. Braun nickte zustimmend und holte sich noch ein Bier. Das war seine Idee gewesen und Elena hatte sie widerspruchslos akzeptiert. Braun wollte, dass die Opfer Namen und Gesichter bekamen, dass die Zeitungen nicht nur von „toten Mädchen mit Rabenmasken“ schrieben, sondern von den Menschen.

	Während Elena die Namen aufzählte und die Bilder hinter ihr zu sehen waren, dachte auch Braun an die Mädchen: Katinka mit dem Schmetterlingstattoo; Sonja, die der Mörderin beinahe entkommen wäre; Tatjana, die sie bei der Mariensäule gefunden hatten; Nadja und Mika, die beide tot an der Tafel des Todes gesessen hatten. Und natürlich Luana, die ihm den Talisman zurückgegeben hatte und in seinen Armen gestorben war. Sie würde er so schnell nicht vergessen.

	Aber jetzt war es an der Zeit, gemeinsam mit Jimmy einen längeren Urlaub zu verbringen. Doch zuvor mussten die Umstände von Jimmys Verschwinden restlos geklärt werden. Jimmy hatte den Wachbeamten als Josef Marek identifiziert, und als die Polizei in Mareks Wohnung auftauchte, lag dieser tot neben seiner ebenfalls toten Mutter auf dem Bett. In einem Brief erläuterte er die Hintergründe für seine Tat, die er Jimmy bereits erklärt hatte. Wanja hatte ihn mit Geld und seiner Vorliebe für minderjährige Buben, die er sich in dem Wohnwagendorf holte, erpresst.

	Und schließlich musste er Jimmy auch noch den Tod von Vesna schonend beibringen. Vesna, die sich für Geld kaufen ließ, um ihre Eltern im Kosovo zu unterstützen, und später damit nicht klarkam. Sie hatte sich eine Überdosis reines Heroin verpasst, das allerdings in dieser Qualität in Linz nicht auf dem Markt war. Braun war sich ziemlich sicher, dass Wanja für den Tod von Vesna verantwortlich war, hatte aber noch keine Beweise dafür. Jimmy erfuhr nur, dass Vesna aus Sorge um ihn Drogen genommen hatte und daran verstorben war. Das war zwar ein schwerer Schlag für seinen Sohn, aber so konnte er Vesna in guter Erinnerung behalten. Ein gemeinsamer Urlaub mit seinem Vater würde Jimmy vielleicht wieder aus seiner derzeitigen düsteren Stimmung reißen.

	„Dachte mir, dass ich dich bei einem Bier finde“, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich. Er drehte sich um und sah Bruno, der als Kopfverband ein buntes Tuch trug und mit seinen grauen Locken wie die ein wenig jüngere Ausgabe von Keith Richards aussah.

	„Pressekonferenzen sind nichts für mich“, sagte Braun. „Musst du nicht im Krankenhaus bleiben?“, wunderte er sich dann.

	„Ach was.“ Bruno machte eine abwehrende Geste. „Mir geht es so weit gut. Ich muss nur dringend mit Elena sprechen.“

	„Hat das nicht Zeit bis nächste Woche?“, fragte Braun, der wusste, dass Elena die nächsten Tage mit der kleinen Samira verbringen wollte, die zurzeit in einer Sozialeinrichtung untergebracht war. Elena hatte auch durchblicken lassen, dass sie einen Adoptionsantrag für das kleine Mädchen gestellt hatte.

	„Nein, denn sonst werde ich wieder rückfällig“, murmelte Bruno. „Aber zuerst wollte ich natürlich mit dir reden.“ Er drehte sich zu der Bedienung hinter dem Tresen. „Gibt’s hier vielleicht Wein?“

	„Für mich auch noch ein Bier!“, rief Braun. „Schieß los, worum geht’s!“

	„Ich höre endgültig auf“, sagte Bruno ruhig, und Braun glaubte zunächst, sich verhört zu haben.

	„Wie, du hörst auf?“

	„Ich quittiere den Dienst. Will einfach nicht mehr. Das mit Wanja hat mir den Rest gegeben. Da lernt man eine Frau kennen und glaubt, daraus könnte etwas Ernstes werden, und dann entpuppt sie sich als Serienkillerin. Ich bin eben zu alt für diesen ganzen Stress.“

	„Was willst du denn machen? Den ganzen Tag mit Rocky im Park spazieren gehen und Tauben füttern?“, fragte Braun, der sich nicht vorstellen konnte, dass Bruno einfach untätig zu Hause herumsitzen würde.

	„Von wegen spazieren gehen. Ich mache ein Lokal auf“, antwortete Bruno stolz.

	„Ach und das geht so einfach?“, wunderte sich Braun. „Wie kommst du überhaupt darauf?“

	„Den Gedanken hatte ich schon länger, aber jetzt habe ich einen Partner. Der ist schon ein alter Profi im Gastgewerbe.“

	„Kenne ich ihn?“, fragte Braun interessiert und winkte der Bedienung für Nachschub.

	„Aber klar kennst du ihn. Es ist dein Freund Kemal vom Anatolu Grill.“ Bruno grinste. „Er will expandieren und hat das nötige Geld von seinem Großvater aus Anatolien vorgestreckt bekommen. Ich kümmere mich ums Essen. Stehe auch selbst in der Küche. Du weißt ja, Kochen ist meine große Leidenschaft.“

	„Nein, das weiß ich nicht. Du hast mich ja nie zu dir nach Hause eingeladen.“

	„Das war der ewige Stress mit der Arbeit. Aber in Zukunft kannst du ja jederzeit kommen. Kemal liefert mir auch das San-Miguel-Bier.“

	„Das heißt, ich habe ab sofort zwei Stammlokale? Wo ist dein Laden überhaupt und wie heißt er eigentlich?“, fragte Braun jetzt neugierig.

	„Mein Lokal heißt ‚Chez Bruno‘ und ist in Alt-Urfahr; fast gegenüber vom Anatolu Grill. Wir haben auch vor, einen eigenen Fährbetrieb einzurichten, wenn die Behörden mitspielen.“

	„Chez Bruno, das klingt ja echt vornehm“, sagte Braun und hob sein Glas. „Ob so ein feiner Schuppen für mich das Richtige ist?“

	„Wir werden dir schon noch Manieren beibringen.“ Bruno stieß ihn an.

	„Gerne, aber nicht mehr in diesem Leben.“
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